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    Für Andres, immer.

    Auch wenn der Weg manchmal dornig war,

    du warst immer da, hast meine Hand gehalten

    und mich aufgefangen, wenn ich fiel.

  


  
    

    BUCH EINS


    Unten


    



    … in der fensterlosen Gruft einer blinden Mutter wurde mitten in der finstersten Nacht im fahlen Schein einer Alabasterlampe ein Mädchen in die Dunkelheit geboren. Es schrie.


    



    – aus Tagjunge und Nachtmädchen von George MacDonald

    
    


  
    

    ZWEI


    Ich wurde während des zweiten Holocaust geboren. Man erzählte uns Legenden von einer Zeit, in der die Menschen länger lebten; ich hielt sie für nichts weiter als Gerüchte. In meiner Welt erreichte niemand auch nur das vierzigste Lebensjahr.


    Heute war mein Geburtstag. Mit jedem Jahr wuchs die Angst, und dieses Mal war es noch schlimmer. Ich lebte in einer Enklave, in der der Älteste gerade fünfundzwanzig geworden war. Sein Gesicht war verwittert, und seine Finger zitterten bei jeder noch so kleinen Tätigkeit. Manche flüsterten sich zu, dass man ihm einen Gefallen tun würde, wenn man ihn tötete. Aber was sie wirklich meinten, war, dass sie durch die immer tiefer werdenden Furchen in seiner Haut nicht an ihre eigene Zukunft erinnert werden wollten.


    »Bist du so weit?« Zwirn wartete im Dunkeln auf mich.


    Er trug bereits die Male. Er war zwei Jahre älter als ich, und wenn er das Ritual überlebt hatte, würde ich es auch schaffen. Zwirn war klein und zierlich, all die Entbehrungen hatten tiefe Falten in seine Wangen gegraben und ihn altern lassen. Ich betrachtete meine blassen Unterarme, dann nickte ich. Es war an der Zeit für mich, eine Frau zu werden.


    Die Tunnel waren breit und am Boden mit parallel verlaufenden 
     Metallstangen ausgelegt. Wir hatten Wracks gefunden, und sie mochten einmal als eine Art Fortbewegungsmittel gedient haben, aber jetzt lagen sie auf der Seite wie große tote Tiere. Manchmal, in Notfällen, benutzten wir sie als Unterschlupf. Wenn ein Jagdtrupp angegriffen wurde, bevor er die Zuflucht erreichte, konnte eine Metallwand zwischen den Jägern und ihren hungrigen Feinden lebensrettend sein.


    Ich war natürlich noch nie außerhalb der Enklave gewesen. Sie war alles, was ich von der Welt kannte, in Dunkelheit gehüllt und in wabernden Rauch. Ihre Mauern waren alt, aus rechtwinkligen Quadern erbaut. Einst waren sie bunt gewesen, aber die Jahre hatten sie ergrauen lassen. Für Farbe sorgten einzig und allein die Dinge, die wir in den Tiefen des Tunnellabyrinths zusammenklaubten.


    Ich folgte Zwirn durch das Gassengewirr und ließ meinen Blick über vertraute Objekte schweifen. Mein Lieblingsgegenstand war ein Bild von einem Mädchen auf einer weißen Wolke. Ich konnte nicht erkennen, was sie in der Hand hielt, dieser Teil des Bildes war zu verwittert. Aber die Worte »HIMMLISCHER SCHINKEN«, in leuchtendem Rot geschrieben, sahen wunderbar aus. Ich wusste zwar nicht, was das war, aber dem Gesichtsausdruck des Mädchens nach zu urteilen, muss es wundervoll geschmeckt haben.


    Am Tag der Namensgebung versammelte sich die gesamte Enklave. Das heißt jeder, der lange genug überlebt hatte, um einen Namen zu bekommen. Wir verloren so viele, wenn sie noch ganz jung waren, dass wir die Bälger einfach »Junge« oder »Mädchen« nannten, dazu eine Nummer. Da unsere Enklave klein war – und immer noch kleiner wurde –, kannte ich jedes der im Zwielicht nur spärlich beleuchteten Gesichter. 
     Ich tat mein Bestes, um zu verhindern, dass mein Magen sich in Erwartung der bevorstehenden Schmerzen zusammenkrampfte; hinzu kam noch die Angst, dass man mir einen fürchterlichen Namen verpassen könnte, der dann bis zu meinem Tod an mir kleben würde.


    Bitte lass es etwas Gutes sein.


    Der Älteste, der mit dem Namen »Dreifuß« geschlagen war, ging in die Mitte des Kreises. Er blieb vor dem Feuer stehen, und im Schein der Flammen leuchtete seine Haut in den schrecklichsten Farbtönen. Mit einer Hand winkte er mich heran.


    Als ich bei ihm war, erhob er das Wort: »Möge jeder Jäger sein Geschenk bringen.«


    Die anderen trugen ihre Geschenke herbei und stapelten sie vor meinen Füßen. Es war eine Ansammlung interessanter Gegenstände, und bei manchen hatte ich nicht die geringste Ahnung, welchem Zweck sie einmal gedient haben mochten. Zur Dekoration vielleicht? Die Menschen in der Welt vor der unseren schienen von Dingen besessen gewesen zu sein, die nur dazu da waren, hübsch auszusehen. Ich selbst konnte mir so etwas nicht einmal vorstellen.


    Nachdem sie fertig waren, wandte sich Dreifuß an mich: »Es ist an der Zeit.«


    Die Gruppe wurde still. Schreie hallten durch die Tunnel. Irgendwo ganz in der Nähe litt jemand Schmerzen, aber er war nicht alt genug, als dass ich einen Namen für ihn gehabt hätte. Es schien, dass wir einen weiteren Einwohner verlieren würden, noch bevor das hier zu Ende war. Fieber und Krankheit setzten uns zu, und der Medizinmann unserer Enklave richtete mehr Schaden an, als er Gutes vollbrachte, 
     wie es schien. Doch ich hatte gelernt, seine Behandlungsmethoden nicht in Frage zu stellen. Hier in der Enklave war es nicht ratsam, zu viel eigenständiges Denken an den Tag zu legen.


    Diese Regeln ermöglichen es uns zu überleben, sagte Dreifuß immer. Wenn du dich nicht daran halten kannst, steht es dir frei, Oben dein Glück zu versuchen. Es lag etwas Bösartiges in seinem Charakter, und ich wusste nicht, ob er schon immer so gewesen war oder ob das Alter ihn so hatte werden lassen. Und jetzt stand er vor mir, bereit, mein Blut zu nehmen.


    Auch wenn ich noch nie bei dem Ritual zugesehen hatte, wusste ich, was mich erwartete. Ich streckte meine Arme aus. Das Rasiermesser glänzte im Schein des Feuers. Es war unser wertvollster Besitz, und der Älteste hielt es immer blitzblank und scharf. Er machte drei gezackte Schnitte in meinen linken Arm, und ich hielt den Schmerz so lange im Zaum, bis er sich zu einem stummen Schrei in meinem Inneren zusammenkrümmte; ich würde der Enklave keine Schande bereiten, indem ich weinte. Mir blieb gerade noch genug Zeit, mich innerlich auf die nächsten Schnitte vorzubereiten, da ritzte er schon meinen rechten Arm auf. Ich biss die Zähne zusammen, und heißes Blut tropfte zu Boden. Nicht viel. Die Schnitte waren nur oberflächlich, symbolisch.


    »Schließ deine Augen«, sagte er.


    Ich gehorchte. Der Älteste beugte sich nach vorn und breitete die Geschenke vor mir aus, dann nahm er meine Hand. Seine Finger waren kalt und dünn. Der Gegenstand, auf den mein Blut fiel, würde meinen Namen bestimmen. Mit geschlossenen Augen hörte ich den Atem der anderen, still und andächtig. Eine Bewegung neben mir.


    »Öffne deine Augen und begrüße die Welt, Jägerin. Von heute an soll dein Name ›Zwei‹ sein.«


    Ich sah, dass der Älteste eine Karte in der Hand hielt. Sie war vergilbt, hatte Risse und Flecken. Die Rückseite zierte ein hübsches rotes Muster, und auf der Vorderseite war etwas abgebildet, das aussah wie das Blatt einer Schaufel, daneben die Zahl zwei. Außerdem war sie mit meinem Blut gesprenkelt, was bedeutete, dass ich sie immer bei mir tragen musste. Ich nahm die Karte entgegen und murmelte meinen Dank.


    Seltsam. Ich war nicht mehr Mädchen15. Ich würde mich erst an meinen Namen gewöhnen müssen.


    Die Zuschauer zerstreuten sich wieder, nickten mir respektvoll zu, während sie sich abermals an ihre Aufgaben machten. Die Zeremonie der Namensgebung war vorüber, und jemand musste unser Essen erlegen, aufsammeln, was brauchbar war. Unsere Arbeit nahm nie ein Ende.


    »Du warst sehr tapfer«, sagte Zwirn. »Jetzt kümmern wir uns um deine Arme.«


    Es war nur gut, dass kein Publikum mehr anwesend war, denn jetzt ließ mich meine Tapferkeit im Stich. Ich weinte, als er das heiße Metall auf meine Haut presste. Sechs Narben, die beweisen würden, dass ich stark genug war, mich eine Jägerin zu nennen. Andere Bürger erhielten weniger: Schaffer bekamen drei Narben; Zeuger nur eine. Solange irgendjemand zurückdenken konnte, hatte die Zahl der Narben auf den Armen für die Aufgabe gestanden, die ein Bürger hatte.


    Aus zwei Gründen konnten wir die Schnitte nicht auf natürliche Art verheilen lassen: Sie schlossen sich nicht richtig, und dann infizierten sie sich. Im Lauf der Jahre hatten wir zu 
     viele wegen des Namensgebungsrituals verloren, weil sie schrien und bettelten. Sie hielten den rot glühenden Abschluss des Rituals nicht aus. Mittlerweile ließ sich Zwirn vom Anblick der Tränen jedoch nicht mehr beeindrucken, und ich war froh, dass er sie gar nicht erst zur Kenntnis nahm.


    Ich bin Zwei.


    Tränen strömten über meine Wangen, während die Nervenenden abstarben, und die Narben erschienen. Eine nach der anderen, als Beleg, dass ich überstehen würde, was auch immer mir in den Tunneln begegnen mochte. Mein ganzes Leben lang hatte ich für diesen Tag trainiert. Ich konnte mit meinen Messern ebenso gut umgehen wie mit der Keule. Jeden Bissen meiner Nahrung hatte ich in dem Bewusstsein verzehrt, dass jemand anderer ihn erlegt hatte und eines Tages ich an der Reihe sein würde, das Essen für die Bälger heranzuschaffen.


    Dieser Tag war nun gekommen. Mädchen15 war tot.


    Lang lebe Zwei.


    



    Nach der Namensgebung gaben zwei Freunde eine Feier für mich. Sie warteten im gemeinsamen Bereich auf mich. Als Bälger hatten wir uns angefreundet, aber charakterliche Veranlagung und körperliche Fähigkeiten hatten unsere Lebenswege in verschiedene Richtungen gelenkt. Dennoch waren Fingerhut und Stein meine beiden engsten Kameraden. Ich war die Jüngste der drei, und nachdem sie ihren Namen bekommen hatten, hatten sie es immer ganz besonders genossen, mich Mädchen15 zu nennen.


    Fingerhut war ein zierliches Mädchen und ein bisschen 
     älter als ich. Sie war Schafferin und hatte dunkles Haar und braune Augen. Wegen ihres spitzen Kinns und der großen Augen wurde sie manchmal gefragt, ob sie die Zeit als Balg überhaupt schon hinter sich hatte. Sie hasste das, und es gab nichts, womit man sie leichter wütend machen konnte.


    Weil sie mit ihren Händen arbeitete, waren ihre Finger oft dreckverschmiert, und der Dreck fand schnell den Weg auf ihre Kleidung und in ihr Gesicht. Wir hatten uns an den Anblick gewöhnt, wie sie sich die Wange kratzte und dabei schwarze Streifen auf ihrem Gesicht hinterließ. Aber ich zog sie nicht mehr damit auf, denn sie war sehr sensibel. Eines ihrer Beine war ein Stückchen kürzer als das andere, und wenn sie ging, humpelte sie ein bisschen – nicht wegen einer Verletzung, sondern wegen dieses kleinen Geburtsfehlers. Hätte sie den nicht gehabt, wäre sie mit Sicherheit eine Zeugerin geworden.


    Stein war Zeuger, weil er stark und schön war, aber nicht besonders schlau. Dreifuß war der Meinung, dass er gutes Zuchtmaterial in sich trug, und wenn man ihn mit einer klugen Frau zusammenbrachte, würde das gute, gesunde Nachkommen ergeben. Nur Bürger mit Eigenschaften, die weiterzugeben sich lohnte, durften sich fortpflanzen, und die Ältesten wachten aufmerksam über die Zahl der Geburten. Wir konnten nicht zulassen, dass mehr Bälger auf die Welt kamen, als wir versorgen konnten.


    Fingerhut kam herbeigelaufen, um meine Unterarme zu begutachten. »Wie schlimm war es?«


    »Ziemlich schlimm«, sagte ich. »Zweimal so schlimm wie bei dir.« Ich blickte Stein scharf an: »Und sechsmal so schlimm wie bei dir.«


    Er machte immer Witze darüber, dass er die angenehmste Aufgabe in der ganzen Enklave hatte. Vielleicht stimmte das auch, aber ich wollte die Verantwortung, dafür zu sorgen, dass unser Volk auch bis zur nächsten Generation überlebte, nicht auf meinen Schultern tragen. Stein musste nicht nur Nachkommen zeugen, er musste sich auch um die Bälger kümmern, und ich glaubte nicht, dass ich mit so viel Tod zurechtgekommen wäre. Bälger waren unglaublich zerbrechlich. Dieses Jahr hatte er einen Jungen gezeugt, und ich wusste nicht, wie er mit der Angst umgehen konnte. An meine eigene Zeugerin konnte ich mich kaum erinnern. Selbst für unsere Verhältnisse war sie jung gestorben. Eine Krankheit wütete in der Enklave, als sie achtzehn war. Wahrscheinlich war sie von den Händlern aus Nassau eingeschleppt worden. In jenem Jahr wurden zahlreiche unserer Leute von ihr dahingerafft.


    Manche waren der Überzeugung, dass die Nachkommen von Zeugern dieselbe Aufgabe erfüllen sollten. Und unter den Jägern gab es eine stille Bewegung, die es für eine gute Idee hielt, wenn auch die Jäger sich in ihren eigenen Reihen fortpflanzten, dass ein Jäger, sobald er zu alt war, um selbst auf Patrouille zu gehen, für die nächste Generation sorgen sollte. Ich war nicht dieser Meinung. Seit ich gehen konnte, hatte ich dabei zugesehen, wie die Jäger in den Tunneln verschwanden, und gewusst, dass dies auch meine Bestimmung war.


    »Ich kann nichts dafür, dass ich so hübsch bin«, erwiderte er grinsend.


    »Hört auf, ihr beiden.« Fingerhut zog ein Geschenk heraus. Es war in ein abgewetztes Stück Stoff gewickelt. »Da.«


    Das hatte ich nicht erwartet. Mit nach oben gezogenen Augenbrauen nahm ich das Bündel entgegen, wog es in der Hand und sagte: »Du hast neue Dolche für mich gemacht.«


    Fingerhut funkelte mich wütend an: »Ich hasse es, wenn du das tust.«


    Um sie zu besänftigen, faltete ich den Stoff auseinander. »Sie sind wunderschön.«


    Und das waren sie. Nur eine Schafferin konnte so etwas Schönes herstellen. Sie hatte sie nur für mich gegossen. Ich dachte an die vielen Stunden über dem Feuer, an das Abkühlen in der Gussform und das Härten, das Polieren und das Schärfen am Schluss. Die Dolche schimmerten im Fackelschein. Ich probierte sie aus. Sie waren perfekt ausbalanciert. Dann führte ich ein paar Bewegungen aus, um Fingerhut zu zeigen, wie sehr sie mir gefielen. Stein machte einen Luftsprung, als könnte ich ihn unabsichtlich treffen. Er konnte ein richtiger Idiot sein. Eine Jägerin traf nie aus Versehen.


    »Ich wollte, dass du die Besten von allen hast.«


    »Und ich auch«, sagte Stein.


    Er hatte sich nicht die Mühe gemacht, sein Geschenk einzuwickeln, es war einfach zu groß. Die Keule war nicht so gut, wie ein Schaffer sie gemacht hätte, aber Stein hatte ein Händchen fürs Schnitzen, und er hatte ein schönes Stück Holz für sein Geschenk ausgesucht. Ich hatte den Verdacht, dass Fingerhut ihm bei den Metallbändern am Griff geholfen hatte, aber die detailreichen Schnitzereien stammten zweifellos von ihm. Ich erkannte nicht alle Tiere, aber die Keule war schön, und sie war stabil. Mit ihr auf meiner Schulter würde ich mich sicherer fühlen. Stein hatte die Schnitzereien mit irgendeiner Farbe behandelt, damit sie sich von der Maserung 
     abhoben. Eigentlich machten die Verzierungen es schwieriger, die Waffe sauber zu halten, aber Stein war ein Zeuger, und man konnte nicht von ihm erwarten, dass er an solche Dinge dachte.


    Ich lächelte bewundernd. »Sie ist wundervoll.«


    Die beiden umarmten mich und zogen dann den Gegenstand hervor, den wir für meine Namensgebung aufbewahrt hatten. Fingerhut hatte die Dose bereits vor langer Zeit extra für diesen Tag eingetauscht. Schon allein der Behälter war ungewöhnlich schön, weil er leuchtend rot und weiß glänzte, viel heller als das meiste, was wir sonst hier unten fanden. Wir wussten nicht, was sich darin befand, wir wussten nur, dass wir ein Werkzeug brauchen würden, um es aufzubekommen, so gut war es verschlossen.


    Ein angenehmer Duft drang daraus hervor. Noch nie hatte ich etwas Derartiges gerochen, es roch frisch und süß. Im Inneren der Büchse konnte ich nur farbigen Staub erkennen. Es war unmöglich zu sagen, was das einmal gewesen sein mochte, aber der Duft allein machte meinen Namensgebungstag zu etwas ganz Besonderem.


    »Was ist das?«, fragte Fingerhut.


    Zögernd berührte ich den rosafarbenen Staub mit der Fingerkuppe. »Ich glaube, es ist etwas, damit man besser riecht.«


    »Kommt das auf die Kleidung?« Stein beugte sich vor und schnüffelte.


    Fingerhut dachte nach. »Nur bei besonderen Gelegenheiten. «


    »Ist sonst noch was drin?« Ich grub mit dem Finger, bis ich am Boden der Dose war. »Tatsächlich!«


    Entzückt zog ich ein steifes, quadratisches Stück Papier heraus. Es war weiß mit goldenen Buchstaben darauf, die eine komische Form hatten, so dass ich sie nicht lesen konnte. Einige sahen so aus, als wären sie zum Lesen gedacht, andere nicht. In sich verschlungene Schleifen und Linien, ein verwirrendes Auf und Ab.


    »Tu es wieder rein«, sagte sie. »Vielleicht ist es wichtig.«


    Das war es, schon allein deshalb, weil es eines der wenigen vollständigen Schriftstücke war, die wir aus der Zeit vor der unseren hatten.


    »Wir sollten es dem Worthüter geben.«


    Auch wenn wir diese Büchse in einem ehrlichen Tauschgeschäft erworben hatten, konnten wir – falls die Möglichkeit bestand, dass es sich dabei um ein wertvolles Besitzstück der Enklave handelte – in ernsthafte Schwierigkeiten geraten, wenn wir sie für uns behielten. Schwierigkeiten führten zu Verbannung und Verbannung zu Dingen, die ich mir lieber gar nicht erst ausmalte. Wir einigten uns, das Stück Papier auszuhändigen, und verschlossen die Büchse wieder. Dann blickten wir uns ernst in die Augen. Wir waren uns der möglichen Konsequenzen vollauf bewusst, und keiner von uns wollte wegen Hortens angeklagt werden.


    »Lasst es uns hinter uns bringen«, sagte Stein. »Ich muss bald wieder zu den Bälgern zurück.«


    »Gib mir ein bisschen Zeit.«


    Rennend suchte ich nach Zwirn. Wenig überraschenderweise fand ich ihn im Kochbereich vor. Mir war immer noch kein eigener Raum zugeteilt worden. Doch jetzt, da ich einen Namen hatte, hatte ich ein Recht darauf. Schluss mit dem Schlafsaal für Bälger.


    »Was willst du?«, fragte er ungeduldig.


    Ich versuchte, es ihm nicht übelzunehmen. Nur weil ich jetzt einen Namen hatte, hieß das noch lange nicht, dass er mich ab sofort besser behandeln würde. Für manche würde ich noch ein paar Jahre lang nichts weiter als ein Balg bleiben. So lange, bis auch ich langsam zu den Ältesten gehören würde.


    »Dass du mir sagst, wo meine Parzelle ist?«


    Zwirn seufzte, dann führte er mich pflichtschuldig durch das Gassenlabyrinth. Unterwegs quetschten wir uns an zahllosen Leibern vorbei, schlängelten uns zwischen Trennwänden und behelfsmäßigen Unterkünften hindurch. Meine war zwischen zwei anderen eingepfercht, aber zumindest hatte ich jetzt vier Quadratmeter, die ich mein Eigen nennen konnte.


    Mein Zimmer bestand aus drei nackten Wellblechwänden und einem zerlumpten Stofffetzen, der die Illusion von Privatsphäre erzeugen sollte. Jeder besaß mehr oder weniger das Gleiche; den einzigen Unterschied machten die Schätze aus, die jeder in seinem Zimmer hütete. Ich hatte eine heimliche Schwäche für glitzernde Gegenstände. Ständig war ich auf der Suche nach Dingen, die glänzten, wenn ich sie ins Licht hielt.


    »War das alles?«


    Noch bevor ich antworten konnte, war Zwirn schon wieder auf dem Weg zurück in den Kochbereich. Ich nahm einen tiefen Atemzug, dann trat ich durch den Vorhang. Ich sah eine Lumpenmatratze und eine Holzkiste für meine paar Habseligkeiten. Niemand durfte diesen Raum ohne meine Erlaubnis betreten. Ich hatte mir das Recht auf ein eigenes Zimmer verdient.


    Trotz meiner Besorgnis lächelte ich, während ich meine neuen Waffen verstaute. Niemand würde hier drinnen etwas anrühren, und es war ratsam, dem Worthüter nicht bis an die Zähne bewaffnet gegenüberzutreten. Wie Dreifuß war er schon etwas älter und verhielt sich manchmal seltsam.


    Ich war alles andere als scharf auf diese Befragung.

  


  
    

    ANHÖRUNG


    Es dauerte nicht lange, ihm die Geschichte zu erzählen und ihm die Büchse zu zeigen. Er griff hinein und ließ den rosafarbenen Staub durch seine Finger rieseln. Mit großer Sorgsamkeit zog er die Karte heraus.


    »Ihr sagt, ihr besitzt dieses Objekt bereits seit einiger Zeit?« Der Worthüter funkelte uns an, als hätten wir uns zumindest des Tatbestands der unglaublichen Dummheit schuldig gemacht.


    »Wir haben sie eingetauscht und beschlossen, sie an 15s … äh, Zweis Namensgebungstag zu öffnen«, erklärte Stein.


    »Bis zum heutigen Tag wusstet ihr also nicht, was sich darin befindet?«


    »Nein, Sir«, antwortete ich.


    Fingerhut nickte schüchtern. Sie war sehr unsicher, weil sie hinkte, und die Enklave tolerierte solche Gebrechen nur in seltenen Fällen. Doch das ihre war nur geringfügig und beeinträchtigte ihre Leistungsfähigkeit als Schafferin nicht. Ich würde sogar sagen, dass sie doppelt so hart arbeitete, damit niemand das Gefühl bekommen konnte, die Enklave hätte in ihrem Fall die falsche Entscheidung getroffen.


    »Würdet ihr das auch unter Eid schwören?«, fragte der Worthüter.


    »Ja«, antwortete Fingerhut. »Keiner von uns wusste, was sich darin befindet.«


    Aus dem Kochbereich holten sie Kupfer als Zeugin, und mit einem Knurren beglaubigte der Worthüter die Urkunde.


    »Ihr seid entlassen. Ich werde euch meine Entscheidung rechtzeitig wissen lassen.«


    Mir war schlecht, als wir zu meinem Zimmer gingen. Aber ich wollte es ihnen unbedingt zeigen. Wenn Fingerhut als Anstandsdame dabei war, konnte ich Stein ruhig mit hineinnehmen. Wie in den alten Zeiten im Schlafraum für Bälger machten wir es uns zu dritt auf der Lumpenmatratze bequem. Stein saß zwischen uns und legte uns einen Arm um die Schulter. Er fühlte sich warm und vertraut an, und ich lehnte meinen Kopf an seine Brust. Niemand durfte mich auf diese Weise berühren, aber bei Stein war das etwas anderes. Wir waren schon als Bälger befreundet gewesen und damit praktisch blutsverwandt.


    »Uns wird nichts passieren«, sagte er. »Sie können uns nicht für etwas bestrafen, das wir nicht getan haben.«


    Als ich das Wohlbehagen sah, das sich in Fingerhuts Gesicht widerspiegelte, fragte ich mich, ob sie als Zeugerin nicht besser dran wäre. Aber die Ältesten würden es nicht zulassen, selbst wenn sie darum bitten würde. Niemand wollte, dass Geburtsdefekte an die nächste Generation weitergegeben wurden, selbst die kleinen, harmlosen.


    »Er hat recht«, stimmte sie Stein zu.


    Ich nickte. Die Ältesten waren verantwortlich für uns. Natürlich mussten sie der Sache nachgehen, aber sobald die Beweisaufnahme abgeschlossen war, hatten wir nichts mehr zu befürchten. Wir hatten alles richtig gemacht und das Schriftstück sofort ausgehändigt, als wir es fanden.


    In Gedanken versunken spielte Stein mit meinen Haaren. Für ihn war das eine ganz einfache, instinktive Handlung. Zeuger durften jeden berühren. Für mich war es erschreckend zu sehen, wie leichtfertig sie umarmten und streichelten. Schaffer und Jäger mussten höllisch aufpassen, nicht irgendeines Vergehens angeklagt zu werden.


    »Ich muss los«, sagte Stein entschuldigend.


    »Um ein paar neue Bälger zu machen oder um dich um die alten zu kümmern?«, fragte Fingerhut mit einem Anflug von Wut.


    Einen Moment lang tat sie mir leid. Für mich war es nur allzu offensichtlich, dass sie etwas wollte, das sie nie bekommen würde. Ganz im Gegensatz zu mir. Ich hatte genau das, was ich wollte. Ich konnte es gar nicht erwarten, an meine Arbeit zu gehen.


    Stein nahm die Frage wörtlich und sagte grinsend: »Wenn du es genau wissen willst …«


    »Schon gut«, warf ich hastig ein.


    Fingerhuts Gesicht verfinsterte sich. »Ich sollte auch los. Ich hoffe, deine Namensgebung hat dir gefallen, Zwei.«


    »Außer dem Besuch beim Worthüter war alles bestens.« Während die beiden gingen, ließ ich mich lächelnd auf die Lumpenmatratze plumpsen, um über meine Zukunft als Jägerin nachzudenken.


    



    Als ich Bleich das erste Mal sah, hatte ich Angst vor ihm. Er hatte ein mageres, scharf geschnittenes Gesicht und struppiges, dunkles Haar, das über die Stirn bis hinunter über seine Augen hing, die dunkler waren als die schwärzeste Nacht. Er hatte unzählige Narben am Körper, als hätte er Schlachten 
     überlebt, die wir anderen uns nicht einmal vorstellen konnten. So hart das Leben hier auch war – die stumme Wut in ihm deutete darauf hin, dass er noch Härteres gewohnt war.


    Im Gegensatz zu den meisten von uns war er nicht in der Enklave geboren worden. Als Halbwüchsiger war er durch die Tunnel gekommen, halb verhungert und mehr Tier als Mensch, so fanden wir ihn. Er war weder mit einer Nummer gekennzeichnet, noch schien er irgendeine Vorstellung davon zu haben, wie man sich benimmt. Trotzdem stimmten die Ältesten dafür, ihn zu behalten.


    »Wer auf sich selbst gestellt in den Tunneln überlebt, muss stark sein«, hatte Dreifuß gesagt. »Wir können ihn brauchen.«


    »Wenn er uns nicht vorher alle umbringt«, hatte Kupfer murmelnd erwidert.


    Mit vierundzwanzig war Kupfer die Zweitälteste, und sie war Dreifuß’ Gefährtin, auch wenn es eher eine lose Verbindung war. Sie war auch die Einzige, die es wagte, ihm zu widersprechen, wenn auch nur zaghaft. Der Rest von uns hatte gelernt, seine Zunge zu hüten. Ich hatte gesehen, wie Leute verbannt wurden, weil sie sich nicht an die Regeln hielten.


    Wenn Dreifuß also beschloss, dass der Fremde bleiben sollte, hatten wir dafür zu sorgen, dass es auch funktionierte. Es dauerte eine ganze Zeit, bis ich ihn das erste Mal zu Gesicht bekam. Sie versuchten, ihm unsere Gebräuche beizubringen, und er verbrachte viel Zeit mit dem Worthüter. Wie man kämpfte, wusste er bereits, aber er schien keine Ahnung zu haben, wie man mit anderen Menschen zusammenlebt. Zumindest schienen unsere Gesetze ihn zu verwirren.


    Ich war damals noch ein Balg, deshalb hatte ich mit seiner 
     Eingliederung nichts zu tun. Ich wurde noch zur Jägerin ausgebildet, und da ich mich mit Stiefel und Messer bewähren wollte, trainierte ich unermüdlich. Ich war nicht dabei, als dieser seltsame Junge seinen Namen bekam. Er wusste nicht, wie alt er war, also schätzten die Ältesten einfach, wann die Zeit gekommen war.


    Danach sah ich ihn ab und zu, aber natürlich sprach ich nie mit ihm. Bälger und Jäger verkehrten nicht miteinander, außer es hatte etwas mit der Ausbildung zu tun. Wer für Kampf und Patrouillengänge auserwählt war, wurde von den Jägerveteranen unterrichtet. Die meiste Zeit trainierte ich mit Seide, aber im Laufe der Jahre kamen auch noch ein paar andere Lehrer dazu. Offiziell wurde ich Bleich erst viel später vorgestellt, nach meiner eigenen Namensgebung. Er unterrichtete gerade die Grundlagen des Messerkampfs, als Zwirn mich zu einer seiner Stunden brachte.


    »Das wäre alles«, sagte Bleich, als wir ankamen.


    Die Bälger verzogen sich mit leisem Murren, und ich erinnerte mich daran, wie sehr meine Muskeln geschmerzt hatten, als ich selbst mit dem Training begann. Jetzt gefiel es mir, wie hart meine Arme und Beine waren. Ich wollte sehen, wie gut ich den Gefahren außerhalb dieser windigen Mauern trotzen konnte.


    Zwirn neigte den Kopf in meine Richtung. »Das ist deine neue Partnerin. Seide sagt, sie ist die Beste in ihrer Gruppe.«


    »Tatsächlich?« Bleichs Stimme klang seltsam.


    Ich begegnete dem Blick seiner schwarzen Augen mit erhobenem Kinn. Der soll ja nicht glauben, dass ich Angst vor ihm habe. »Ja. Beim Werfen habe ich zehn von zehn Punkten erreicht.«


    Er bedachte mich mit einem vernichtenden Blick. »Du bist klein und schmächtig.«


    »Und du urteilst sehr schnell.«


    »Wie heißt du?«


    Ich musste nachdenken; beinahe hätte ich »Mädchen15« gesagt. Ich spielte mit der Karte in meiner Jackentasche herum; die Form ihrer Kanten gab mir Sicherheit. Sie war jetzt mein Glücksbringer. »Zwei.«


    »Ich lass euch beide mal ein bisschen plaudern«, sagte Zwirn. »Ich habe noch andere Dinge zu erledigen.«


    Natürlich hatte er das. Weil er klein und schwach war, konnte er nicht jagen. Er war Dreifuß’ Gehilfe, machte Botengänge für ihn und kümmerte sich um Verwaltungsaufgaben. Ich konnte mich nicht erinnern, ihn jemals einfach nur still dasitzen gesehen zu haben, nicht einmal nachts. Er ging um den löchrigen Metallzaun herum zu einem anderen Teil der Siedlung, und ich hob die Hand.


    »Ich bin Bleich.«


    »Ich weiß. Jeder kennt dich.«


    »Weil ich keiner von euch bin.«


    »Das hast du gesagt, nicht ich.«


    Sein hastiges Nicken sagte mir, dass er keine weiteren Diskussionen wollte. Und da ich anders als alle anderen sein wollte, schluckte ich meine Neugierde hinunter. Wenn er nicht reden wollte, kümmerte mich das nicht. Jeder wollte seine Geschichte hören, aber nur Dreifuß war sie jemals zu Ohren gekommen, und wahrscheinlich wusste nicht einmal er, ob sie stimmte. Aber ich war lediglich daran interessiert, dass Bleich mir den Rücken freihielt, also spielte es keine Rolle.


    Er wechselte das Thema. »Seide stellt die Jagdteams für 
     jeden Tag zusammen. Morgen sind wir dran, und ich hoffe, dass du so gut bist, wie sie behauptet.«


    »Was ist mit deinem letzten Partner passiert?«


    Bleich lächelte. »Er war nicht so gut, wie Seide behauptet hat.«


    »Willst du es selbst herausfinden?« Ich hob herausfordernd die Augenbrauen.


    Es waren keine Bälger mehr anwesend, also zuckte Bleich nur die Achseln und ging in der Mitte des Platzes in Position. »Zeig mir, was du draufhast.«


    Das war eine schlaue Taktik, aber so unerfahren, wie er anscheinend dachte, war ich nicht. Wer angreift, nimmt sich selbst die Chance, den Stil seines Gegners zu studieren. Also schüttelte ich den Kopf und bedeutete ihm mit gekrümmtem Zeigefinger, selbst anzugreifen. Beinahe hätte er gelächelt, ich sah es in seinen Augen, aber stattdessen konzentrierte er sich schnell auf den bevorstehenden Kampf.


    Wir umkreisten einander ein paarmal. Ich blieb lieber auf der Hut, denn ich hatte ihn noch nie bei einem Sparringskampf beobachtet. Ich sah den Jägern zwar bei jeder Gelegenheit zu, die sich mir bot, aber Bleich verbrachte nicht viel Zeit mit ihnen, nur auf Patrouille.


    Er feuerte eine schnelle Linke ab, gefolgt von einem rechten Haken: Die eine konnte ich abblocken, den anderen nicht. Es war nett von ihm, nicht seine ganze Kraft in die Schläge zu legen, dennoch brachte der Treffer mich ins Wanken. Aber ich nutzte den veränderten Winkel aus, um ihm einen Haken in die Rippen zu verpassen und mich dann seitlich wegzudrehen. Er hat nicht damit gerechnet, dass ich den Schlag so gut wegstecke, dachte ich.


    Unser Sparring zog die ersten Zuschauer an. Ich versuchte sie zu ignorieren, weil ich in dem Kampf möglichst gut abschneiden wollte. Ich stürzte mich auf sein Bein, aber Bleich sprang einfach hoch, und ich geriet ins Stolpern, während er zum Gegenangriff überging. Als sein Beinfeger kam, konnte ich nicht rechtzeitig ausweichen, und er holte mich mühelos von den Beinen. Ich versuchte mich aus seinem Griff zu befreien, aber er hatte mich. Wütend schaute ich zu ihm empor, doch er hielt mich fest, bis ich mit der Hand auf den Boden klopfte.


    Bleich streckte mir eine Hand hin, um mir aufzuhelfen. »Nicht schlecht. Du hast ein paar Minuten durchgehalten.«


    Grinsend nahm ich seine Hand. Ich weigerte mich, es auf meine frisch vernarbten Arme zu schieben. Er konnte sie schließlich selbst sehen. »Heute hast du noch mal Glück gehabt. Ich will Revanche.«


    Er ging, ohne zu antworten. Ich nahm das als ein Vielleicht.


    In dieser Nacht schliff ich meine neuen Klingen. Ich überprüfte meine Ausrüstung zweimal, dreimal. Trotz meiner Ausbildung und aller Vorbereitungen konnte ich kaum schlafen. Ich lag da und lauschte den vertrauten Geräuschen um mich herum. Ein Balg weinte. Ich hörte Zeuger bei der Arbeit, klagende Laute vermischt mit leisen Seufzern.


    Ich musste eingenickt sein, denn Zwirn weckte mich mit einem Fuß zwischen meinen Rippen. »Steh auf und iss. Du bist gleich mit deiner Patrouille dran. Und glaub bloß nicht, dass ich mir auch in Zukunft die Mühe machen werde, dich persönlich zu wecken.«


    »Keine Sorge«, erwiderte ich.


    Es war ein Wunder, dass ich überhaupt geschlafen hatte. 
     Meine erste Patrouille. Aufregung und Nervosität kämpften in mir um die Oberhand. Ich nahm etwas Öl, band mein Haar zu einem praktischen Zopf zusammen und packte meine Ausrüstung. Das heißt, ich hängte mir die Keule über die Schulter und steckte die Dolche in die Halter an meinen Oberschenkeln. Alles an meiner Ausrüstung war selbstgemacht; Dreifuß war der Meinung, dass man sich mehr Mühe gab, wenn man Dinge für sich selbst herstellte, und vielleicht hatte er damit recht.


    Der Rauch brannte in meinen Augen, als ich in den Küchenbereich kam. Kupfer röstete etwas auf einem Spieß, und das Fett tropfte zischend ins Feuer. Sie zog ihren Dolch heraus und schnitt mir einen Fetzen Fleisch ab. Er war so heiß, dass ich mir die Finger verbrannte, bevor ich ihn hinunterschlingen konnte. Ich hatte noch nie als Erste Frühstück bekommen – das war das Privileg der Jäger –, und ich platzte fast vor Stolz.


    Ich beobachtete, wie die anderen Jäger ihre Portionen verschlangen, jede davon größer als alles, was ich als Balg jemals bekommen hatte. Sie sahen gestählt aus, bereit, kein bisschen nervös. Auf der Suche nach Bleich ließ ich meinen Blick durch den Raum schweifen und fand ihn schließlich, wie er alleine dasaß und aß. Keiner sprach mit ihm. Selbst jetzt war er immer noch ein Außenseiter, immer noch mit heimlichem Misstrauen beäugt.


    Nachdem wir alle gegessen hatten, stellte Seide sich auf einen Tisch. »Es gab Sichtungen, näher an der Enklave, als uns lieb sein kann.«


    Ein männlicher Jäger, dessen Namen ich nicht kannte, fragte: »Freaks?«


    Ein Schauer durchzuckte mich. Freaks sahen beinahe menschlich aus – und waren es kein bisschen. Ihre Haut war voller Geschwüre, sie hatten rasiermesserscharfe Zähne und Klauen statt Fingernägeln. Ich hatte gehört, dass man sie schon von weitem an ihrem Geruch erkennen konnte, aber in den Tunneln konnte das schwierig werden. Dort unten gab es hunderte von Gerüchen, und gerade mal die Hälfte davon war angenehm. Zwirn hatte mir gesagt, Freaks würden stinken wie verwestes Fleisch. Sie ernährten sich von Aas, aber wenn sie frisches Fleisch bekommen konnten, nahmen sie auch das. Und wir mussten dafür sorgen, dass das nicht passierte.


    Seide nickte. »Sie werden mutiger. Tötet jeden, den ihr erwischen könnt.« Sie hielt einen Leinensack hoch. »Euer Ziel für heute ist es, diesen Sack mit Fleisch zu füllen. Solange es kein Freak-Fleisch ist, ist mir egal, woher es kommt. Gute Jagd.«


    Die anderen schwärmten aus. Ich schob mich durch das Gedränge und ging auf Bleich zu. Er sah sogar noch beängstigender aus als am Abend zuvor. Er mochte nur ein paar Jahreszyklen älter sein als ich, aber er war mir ein ganzes Leben an Jagderfahrung voraus. Seine Waffen glänzten, ein beruhigender Anblick. Sosehr ich mich auch selbst beweisen wollte, ich wollte auch einen Partner, auf den ich zählen konnte. Ich wäre dumm gewesen, wenn ich mir keine Gedanken darüber gemacht hätte, dass sein letzter Partner dort draußen umgekommen war. Vielleicht würde er mir eines Tages die näheren Umstände verraten.


    »Lass uns aufbrechen«, sagte er.


    Ich folgte ihm durch den Küchenbereich in einen angrenzenden 
     Tunnel. Vor langer Zeit hatten wir an wichtigen Punkten Barrikaden errichtet, um das Herz der Siedlung zu schützen, und ich musste auf Händen und Knien über den aufgeschütteten Verteidigungswall hinwegklettern. Für mich sah es aus, als sollte er mit neuem Material ein wenig verstärkt werden, aber das war Aufgabe der Schaffer.


    Jenseits des Lichts der Enklave war es dunkel, dunkler als ich es jemals erlebt hatte, und es dauerte eine ganze Weile, bis sich meine Augen daran gewöhnt hatten. Bleich wartete, bis ich so weit war.


    »Jagen wir so, im Dunkeln?« Das hatte mir niemand gesagt. Nackte Angst durchzuckte meine Wirbelsäule.


    »Licht zieht Freaks an. Wir wollen nicht, dass sie uns kommen sehen.«


    Reflexartig überprüfte ich meine Waffen, als könnte allein ihre Erwähnung sie sabbernd aus der Dunkelheit heraufbeschwören. Die Keule glitt reibungslos von meiner Schulter. Ich hängte sie mir wieder um. Ebenso schnell und leicht fanden meine Hände die Griffe der Dolche.


    Während wir uns vorwärtsbewegten, glichen meine anderen Sinne die mangelnde Sicht aus. Ich hatte Trainingseinheiten mit verbundenen Augen absolviert, hatte aber keine Vorstellung gehabt, wie wichtig dieses Training hier draußen werden würde. Ich war froh, dass ich seine Schritte vor mir hören konnte, denn ich konnte nur vage Schatten ausmachen. Kein Wunder, dass Jäger früh starben.


    Vor mir überprüfte Bleich die Fallen. Ein paar davon brachten ein wenig Fleisch ein. Ein anderer Partner hätte vielleicht versucht, mir die Nervosität zu nehmen, aber Bleich ließ mich einfach allein in der Dunkelheit und der 
     Stille. Na schön, ich kam auch so zurecht. Ich hatte keine Angst.


    Das redete ich mir zumindest ein, bis wir einer Biegung nach links folgten und ich Geräusche in der Ferne hörte. Nasse, saugende Geräusche hallten durch den Tunnel, und ich konnte nicht sagen, wie nahe sie bereits waren. Der Boden unter meinen Füßen wurde rauer, geborstenes Metall und Steinbrocken. Bleich tauchte in die Dunkelheit ein und ging auf die Gefahr zu. Und weil es meine Aufgabe war, folgte ich ihm.


    Wir kamen an eine Kreuzung, an der vier Tunnel aufeinandertrafen. Die Decke über uns hatte Risse und war teilweise eingestürzt, überall lagen Bruchstücke davon herum. Aus einiger Entfernung sickerte ein fahler Lichtschein in den Tunnel und tauchte alles in einen eigentümlichen Glanz. Und ich sah meinen ersten Freak.


    Wir bewegten uns lautlos wie Messer, und das Monster hatte uns weder gehört noch gesehen. Es kauerte über irgendetwas Totem und zerriss das rohe Fleisch mit seinen Zähnen. Es mussten noch mehr in der Nähe sein. In der Balgschule hatten wir gelernt, dass Freaks immer in Rudeln auftraten.


    Bleich bedeutete mir mit einer stummen Geste, dass er ihn übernehmen würde; ich sollte mich um die anderen kümmern. Mit einem Nicken signalisierte ich ihm, dass ich verstanden hatte. Er bewegte sich vorwärts, hager und todbringend, und fällte die Kreatur mit einem pfeilschnellen Klingenstoß. Sie kreischte kurz auf, wahrscheinlich lange genug, um die anderen zu warnen, dann hallte ihr Todesschrei nach wie ein Begräbnislied.


    Eine Bewegung rechts von mir zog meine Aufmerksamkeit auf sich. Zwei weitere Freaks kamen in vollem Lauf auf uns zugerannt, und meine Instinkte übernahmen die Kontrolle, ließen keinen Platz für Angst. Die beiden Messer glitten in meine Hände, denn im Gegensatz zu den meisten anderen Jägern konnte ich beidhändig kämpfen.


    Seide hat nicht gelogen. Ich bin die Beste in meiner Gruppe.


    Diesen Satz sagte ich mir vor, als der erste Freak sich auf mich stürzte. Ich empfing ihn mit einem schnellen Messerstoß seitlich nach oben. Geh auf die lebenswichtigen Organe. Setz sofort den Todesstoß, hörte ich Seides Stimme in meinem Kopf. Jede Sekunde, die du gegen eines dieser Dinger kämpfst, kostet Kraft, die dir dann fehlen wird, wenn du sie am meisten brauchst.


    Meine Klinge bohrte sich in fauliges, schwammiges Fleisch und traf auf Knochen. Ich schüttelte innerlich den Kopf. Zu hoch. Ich hatte es nicht auf die Rippen abgesehen. Die Kreatur brüllte vor Schmerz und schlug mit ihrer verdreckten Klaue nach meiner Schulter. Das hier war kein Trainingskampf, und das Monster bewegte sich auf eine Art, die ich nicht kannte.


    Verbissen konterte ich mit meiner rechten Hand und wünschte mir, ich hätte die Zeit, Bleich zu beobachten, seinen Stil zu studieren. Aber das hier war mein erster richtiger Kampf, und ich wollte verhindern, danach schlimmer auszusehen als ein vollkommen untrainierter Balg.


    Mein Bein zuckte nach vorn, und gleichzeitig ließ ich mein Messer seitlich vorschnellen. Beides Treffer, und der Freak sackte zusammen, spuckte fauliges Blut. Es sah nicht aus wie unseres, es war dunkler, dick und stinkend. Ich rammte mein 
     Messer in sein Herz und tänzelte zurück, um nicht von seinen Klauen erwischt zu werden, während er in Todeszuckungen dalag.


    Bleich brauchte nicht so lange wie ich, was zu erwarten gewesen war. Schließlich hatte er mehr Erfahrung. Ich säuberte meine Klingen mit den Fetzen, die der Freak am Leib trug, und steckte sie zurück in die Halter. Jetzt verstand ich voll und ganz, warum Jäger so viel Zeit mit der Pflege ihrer Waffen verbrachten. Ich hatte das Gefühl, als würde ich das Metall nie wieder sauber bekommen.


    »Nicht schlecht«, sagte er schließlich.


    »Danke.«


    Ich hatte es geschafft. Zu den Narben auf meinen Armen, die mich als Jägerin auswiesen, hatte ich nun auch meine Bluttaufe erhalten. Ich straffte die Schultern.


    Wir ließen die drei Kadaver zurück. So schrecklich es auch klang, andere Freaks würden sie fressen. Ihre Toten kümmerten sie nicht. Sie griffen sich zwar nicht gegenseitig an, aber alles, was sie in den Tunneln finden konnten – ob lebendig oder tot –, war Nahrung für ihren nie endenden Appetit.


    Der Rest unseres Patrouillengangs verlief vergleichsweise ereignislos. In der Hälfte der Fallen war Fleisch. Außer uns lebten auch noch ein paar Tiere hier unten, vierbeinige, pelzige Geschöpfe, die uns als Nahrung dienten. Ich tötete eines, dessen Genick der Schlinge immer noch erfolgreich Widerstand leistete, und es fiel mir schwerer als bei dem Freak. Mit gesenktem Kopf hielt ich den noch warmen Kadaver in meinen Händen, den Bleich wortlos entgegennahm und in den Sack zu den anderen stopfte. Die Bälger brauchten etwas zu essen.


    Ich wusste nicht, wie er die Zeit feststellte, aber schließlich erklärte er: »Wir sollten wieder zurückgehen.«


    Auf dem Rückweg versuchte ich mir unsere Route einzuprägen. Niemand hatte etwas in der Richtung gesagt, aber eines Tages würde Bleich von mir erwarten, dass ich voranging. Ausreden würde er nicht gelten lassen, genauso wenig wie ich vorhatte, nach welchen zu suchen. So zählte ich die Schritte von einer Abzweigung zur nächsten und prägte sie mir ein.


    Als wir die Enklave erreichten, waren die meisten anderen Jäger bereits zurück. Zwirn kümmerte sich um die Beutel und wog das Fleisch, um die Teams dann entweder zu loben oder herunterzuputzen. Wir bekamen ein »gute Arbeit«, während das Team nach uns sich anhören musste: »Dank euch werden die Bälger morgen früh nichts zu essen haben.«


    »Wir sehen uns morgen«, sagte ich zu Bleich.


    Er nickte kurz und ging dann um das Feuer herum. Ohne es zu wollen, beobachtete ich die feinen Linien seines schmalen, muskulösen Rückens und sah, dass seine Haare bis über seinen Nacken hingen. Bleich bewegte sich so, wie er kämpfte: ökonomisch, ohne auch nur das kleinste bisschen Energie zu verschwenden.


    »Was hältst du von ihm?«, fragte Seide. Mit ihren zwanzig Jahren war sie ein Stückchen größer als ich. Sie trug ihr blondes Haar kurzgeschoren, und ihre Zähigkeit machte sie zur idealen Anführerin. Doch wenn sie Bleich anschaute, sah man die Verachtung in ihrem Gesicht. Es gefiel ihr nicht, wofür er stand, und auch nicht, dass er seine Befehle nicht mit dem gleichen Eifer erfüllte wie die anderen.


    Mein Bild von Bleich war noch viel zu verworren, als dass 
     ich etwas Konkretes hätte erwidern können, also murmelte ich nur: »Zu früh, um etwas zu sagen.«


    »Eine Menge Bürger haben Angst vor ihm. Sie sagen, er muss mindestens zur Hälfte ein Freak sein, sonst wäre er dort draußen einfach gefressen worden.«


    »Geredet wird viel«, brummte ich.


    Seide nahm diesen Kommentar als unterschwellige Verteidigung meines neuen Partners und verzog den Mund. »Das stimmt. Manche sagen auch, du solltest Zeugerin werden wie deine Mutter.«


    Ich biss die Zähne zusammen und verließ mit schnellen Schritten den Küchenbereich. Ich hatte beschlossen, noch ein kleines Extratraining zu absolvieren und mir dafür einen Partner zu suchen. Niemand sollte mir nachsagen können, ich wäre als Jägerin nicht geeignet. Niemand.

  


  
    

    DER WORTHÜTER


    Zwei Tage später wurden Stein, Fingerhut und ich vor den Worthüter gerufen. Inzwischen hatte er Zeit gehabt, über die Sache mit der weißen Karte nachzudenken. Ich wusste zwar, dass wir nichts Falsches getan hatten, trotzdem krampfte sich mein Magen vor Angst zusammen.


    Er war nicht ganz so alt wie Dreifuß, aber etwas an seiner Ausstrahlung machte mich nervös. Der Worthüter war groß und dürr, seine Arme bestanden nur aus Knochen. Mit bleiernem Blick saß er vor uns.


    »Nachdem ich die Büchse eingehend untersucht habe, bin ich zu dem Schluss gekommen, dass ihr nichts von ihrem Inhalt wissen konntet. Ich erkläre euch hiermit alle für unschuldig.« Erleichterung durchflutete mich, während er weitersprach. »Ihr habt recht daran getan, mir ihren Inhalt zu bringen. Ich werde ihn in unser Archiv aufnehmen.« Damit meinte er eine graue Metallkiste, in der er alle wichtigen Dokumente aufbewahrte. »Und als Belohnung für eure Ehrlichkeit habe ich beschlossen, euch dies hier vorzulesen. Macht es euch bequem.«


    Das war neu. Die meisten von uns konnten gerade gut genug lesen, um Warnschilder als solche zu erkennen, aber nicht viel mehr. Der Schwerpunkt unserer Ausbildung lag 
     auf anderen Dingen, die eher der Gemeinschaft zugutekamen. Auf seine Einladung hin setzte ich mich mit überkreuzten Beinen, Fingerhut und Stein rechts und links neben mir.


    Der Worthüter räusperte sich. »Sie sind ganz herzlich zur Hochzeit von Anthony P. Cicero und Jennifer L. Grant am Dienstag, dem 2. Juni um 16 Uhr im Jahre des Herrn 2009 eingeladen. 35 East Olivet Avenue. RSVP liegt bei. Einladung zum Hochzeitsempfang folgt.«


    Das klang alles sehr geheimnisvoll. Ich hätte gerne ein paar Fragen gestellt, aber er hatte uns seinen Gefallen bereits erwiesen. Nachdem der Worthüter zu Ende gesprochen hatte, gab er uns zu verstehen, dass wir entlassen waren, also ging ich voraus, zurück zum Allgemeinbereich.


    Fingerhut sah nachdenklich aus. »Was glaubt ihr, was eine Hochzeit ist?«


    »So eine Art Feier? Vielleicht etwas ganz Ähnliches, wie wir es immer nach der Namensgebung machen.« Ich fragte mich immer noch, warum die Karte in einer Büchse mit süßlich riechendem Pulver verschlossen gewesen war, aber ich hatte mich längst damit abgefunden, nicht alles verstehen zu können. In der Enklave war es weit wichtiger, in dem Bereich gut zu sein, der einem zugeteilt wurde. Das Leben ließ keinen Platz für allzu viel Neugier. Dafür war schlichtweg keine Zeit.


    »Hast du noch irgendwelche andere heiße Ware?«, witzelte Stein. »Wir könnten sie uns ansehen, bevor wir zurück an die Arbeit gehen.«


    Fingerhut warf ihm einen vernichtenden Blick zu. »Das ist überhaupt nicht komisch. Die werden uns jetzt wochenlang 
     beobachten, damit sie ganz sicher sein können …« Dann verstummte sie, wollte den Namen des möglichen Vergehens nicht einmal aussprechen.


    Sicher sein können, dass wir nicht horten. Letztes Jahr wurde ein Junge namens Kegel mit alten Schriftstücken und technischen Gegenständen in seiner Wohnzelle erwischt; ein paar davon waren unter seiner Matratze versteckt gewesen, andere in Gegenständen mit einem Hohlraum. Jäger brachten die ganze Sammlung zu Dreifuß und dem Worthüter, damit er sie inspizieren und das Urteil fällen konnte. Das meiste wurde als bedeutsam für unsere kulturelle Entwicklung eingestuft, und der Junge wurde verbannt. Außer Bleich hatte, soweit ich wusste, noch niemand außerhalb einer Siedlung überlebt.


    Natürlich gab es hier unten noch andere Siedlungen. Wir waren nicht allein. Manchmal trieben wir Handel mit der am nächsten gelegenen Enklave, aber das bedeutete einen dreitägigen Marsch durch gefährliches Gebiet. Der Mangel an Ressourcen ließ nicht zu, dass mehrere große Gruppen im selben Gebiet lebten. Solange wir Bälger waren, hämmerten die Ältesten uns ein, dass wir verloren wären, wenn wir das sensible Gleichgewicht nicht bewahrten. Und wir glaubten es, denn es stimmte.


    Wir hatten Geschichten über andere Enklaven gehört, die ausgestorben waren, weil dort niemand dafür gesorgt hatte, dass die Regeln befolgt wurden. Sie hatten zu viel Nachwuchs und verhungerten, oder sie hielten sich nicht an die Hygienevorschriften und starben an der Dreckkrankheit. Die Regeln hier dienten einem Zweck: Sie retteten unser Leben.


    Ich war derselben Meinung wie Fingerhut und schüttelte nur den Kopf über Steins Bemerkung. »Wenn es das ist, was du mit deinem Leben vorhast, will ich dich nicht mehr in unserer Nähe haben.«


    Ihm fiel regelrecht das Gesicht herunter. »Das hab ich doch nicht ernst gemeint.«


    »Das weiß ich«, sagte Fingerhut leise. »Aber es gibt Leute, die das vielleicht nicht verstehen.«


    Sehr wahrscheinlich sogar. Sie kannten Stein nicht so, wie wir ihn kannten. Manchmal redete er einfach drauflos, ohne nachzudenken, aber er meinte es nicht böse. Nie hätte er etwas getan, das den anderen Bewohnern der Enklave Schaden zufügen könnte. Man musste ihn nur mit einem Balg auf seinem Arm sehen, um das zu verstehen, aber Dreifuß und der Worthüter hatten gar keine andere Wahl, als grausam zu sein, wenn es um das Wohl aller ging. Ich wollte nicht, dass mein Freund auf Wanderschaft gehen musste.


    »In Zukunft werde ich vorsichtiger sein.« Er sah aus, als hätte er es begriffen.


    Kurz danach trennten wir uns, und jeder ging seiner eigenen Aufgabe nach. Ein Teil von mir wusste, dass unsere Freundschaft nicht mehr lange auf diese Art weitergehen konnte. Über kurz oder lang würde Fingerhut sich mit anderen Schaffern zusammentun – mit denen hatte sie mehr gemeinsam, mehr, über das sie reden konnte. Stein würde bei den Zeugern bleiben, und ich würde mich mit den Jägern am wohlsten fühlen. Ich dachte nur ungern über diese unvermeidliche Entwicklung nach, denn sie erinnerte mich daran, wie bald sich unser Leben für immer verändern würde.


    Ich kam am Versammlungspunkt an, gerade als Seide zu sprechen begann. Sie warf mir einen scharfen Blick zu, machte mich aber nicht vor den anderen herunter, und ich schickte ihr meinen stummen Dank. Ich hoffte, sie wusste, dass ich nicht vorhatte, ständig zu spät zu kommen. An jedem anderen Tag wäre ich unter den Ersten am Versammlungspunkt gewesen. Ich war so stolz, die Jägermale auf meinen Armen zu tragen.


    Seide ging die Aufgaben für den Tag durch. »Ich habe keine Ahnung, wo sie alle herkommen, aber obwohl wir die Patrouillen verstärkt haben, gibt es immer mehr Freaks auf unserem Gebiet.«


    Ich kannte noch nicht alle Namen der anderen Jäger, und ein ziemlich kleiner Junge sagte: »Vielleicht ist eine der Siedlungen in der Nähe gefallen.«


    Ein Rumoren ging durch die Gruppe, und Seide warf den Lautesten böse Blicke zu. Es waren schon lange Gerüchte im Umlauf, dass Freaks ansteckend waren und wir, falls etwas passierte – das Falsche passierte –, alle so enden könnten. Ich hielt das Gerede für abergläubischen Mist. Es waren schon öfter Jäger gebissen worden, und wenn sich die Wunde nicht infizierte, konnten sie ohne Probleme wieder auf Patrouille gehen, ohne sich in sabbernde Monster zu verwandeln.


    »Genug!«, bellte Seide. »Wenn du vorhast, wieder zu einem kleinen verängstigten Balg zu werden, gehst du besser zu den Zeugern.«


    »Da wollen sie ihn nicht mit seinem hässlichen Gesicht«, witzelte ein Mädchen.


    Alle lachten nervös, während der kleine Jäger feuerrot anlief. Er war nicht wirklich hässlich, aber er hatte auch nicht 
     die Qualitäten, die die Ältesten bei Zeugern sehen wollten. Sie wählten nur Bewohner aus, die entweder attraktiv oder intelligent waren, Ausnahmen gab es nicht, und bis jetzt schien ihr System zu funktionieren. Ich hatte jedenfalls nichts daran auszusetzen.


    Seide starrte so lange finster drein, bis alle verstummten. Zufrieden über ihren Erfolg sprach sie schließlich weiter: »Findet den Grund für die Freak-Invasion. Etwas in den Tunneln treibt sie in unsere Richtung.« Dann wandte sie sich an Bleich und mich: »Ihr beide seid von der Fleischbeschaffung befreit. Ein anderes Team wird eure Route übernehmen. Ich möchte, dass ihr stattdessen die Seitentunnel überprüft. «


    Da war sie also schon, die Strafe fürs Zuspätkommen. Selbst wenn Seide gute Laune hatte, mochte sie Bleich nicht besonders, aber das tat niemand. Er blieb immer allein, war nie ein vollwertiges Mitglied der Enklave geworden, selbst nachdem er einen Namen und die Male erhalten hatte.


    »Hat jeder seine Aufgabe für heute verstanden?«


    Ich nickte niedergeschlagen. Diese Änderung war eindeutig eine Abmahnung. Die Seitentunnel waren vollkommen verdreckt, manche davon überflutet, und andere konnte man mit Worten gar nicht mehr beschreiben. Ich hatte noch nie einen mit eigenen Augen gesehen, aber als Balg hatte ich mir angewöhnt, in Hörweite der Jäger herumzuhängen, und die Geschichten, die sie erzählten, regelrecht durchlebt. Ich versuchte mir genau vorzustellen, was sie gesehen und getan hatten.


    »Dann also gute Jagd.« Seide hüpfte von der Holzkiste herunter, die sie extra für die Besprechungen bei sich trug. 
     Sie mochte es nicht, wenn sie zu jemandem aufschauen musste.


    Während die Menge sich auflöste, kam Bleich zu mir. »Hattest du vorhin was Wichtigeres zu tun?«


    Also gab er mir die Schuld für unsere neue Aufgabe, und vielleicht hatte er sogar recht. »Der Worthüter hatte mich einbestellt, das konnte ich schlecht ignorieren.«


    Eine Missachtung hätte mir weit Schlimmeres eingebracht als eine Patrouille durch die Seitentunnel. Immerhin hatten wir eine Chance zu überleben. Andere Jäger hatten es auch geschafft. Sie kamen zwar völlig fertig und mit den Nerven am Ende zurück, aber ein Todesurteil war das nicht.


    »Wahrscheinlich nicht. Lass es uns hinter uns bringen.«


    »Wir suchen also nach Hinweisen, warum die Freaks immer weiter auf unser Gebiet vordringen?«


    »Hunger«, erwiderte Bleich. »Eine andere Antwort werden wir da draußen auch nicht finden. Aber ich bin ein guter Junge und tue, was mir gesagt wird.« Sein Ton klang spöttisch, als halte er Gehorsam für eine schlechte Eigenschaft.


    Ich wollte schon eine Diskussion anfangen, hielt mich dann aber zurück. Stattdessen folgte ich ihm schweigend. Es hatte keinen Sinn, es ihm zu erklären, wenn er es nicht schon längst begriffen hatte. Mit dieser Einstellung würde er niemals zu uns gehören. Alles, was ihn interessierte, waren er selbst und sein eigener Starrsinn.


    Bevor ich über die Barrikade kletterte, überprüfte ich noch einmal meine Waffen. Für den Fall, dass Feinde es an unseren Fallen vorbeischafften, waren hier ständig Wachposten aufgestellt, Jäger, die kleinere Ordnungswidrigkeiten begangen hatten und dafür mit diesem todlangweiligen Auftrag 
     bestraft worden waren. Eine Freak-Invasion hatte es nicht mehr gegeben, seit ich auf der Welt war, aber die Leute erzählten Geschichten aus den alten Tagen, in denen Überfälle angeblich an der Tagesordnung gewesen waren.


    Bleich ist verrückt, dachte ich und starrte seinen Rücken finster an. Die Regeln dienten dazu, uns zu beschützen, und wenn wir sie befolgten, machte das das Leben für alle besser und sicherer.


    Anstatt unserer normalen Route zu folgen, die ich mir eingeprägt hatte, bog er nach links ab und ging einen halb überfluteten Tunnel entlang. Wie der, in dem wir auf die Freaks gestoßen waren, hatte er Risse in der Decke, aus denen Wasser in dreckigen Rinnsalen auf uns herabtropfte. Bleich umging den schmutzigen Wasserfall, und ich folgte seinen Schritten. Ein schmaler Sims führte ein Stück über dem Boden an der Tunnelwand entlang, und wenn ich es schaffte, darauf entlangzubalancieren, würde mir die hüftetiefe Brühe darunter erspart bleiben.


    Es stank bestialisch, und ich wandte den Blick ab von den Dingen, die darin trieben – schlimmer noch: von den Tieren, die darin schwammen. Der Tunnel stieg etwas an, und das Wasser ging zurück, bis der Boden nur noch feucht war. Es war düster, aber nicht so dunkel wie in manchen der anderen Tunnel. An der Mauer vor uns hing ein verblasstes Schild: ZUT ITT NR FÜ WA TU GSPERS NAL. Lesen war nicht gerade meine Stärke, und ich hatte keine Ahnung, wie der vollständige Satz ausgesehen haben mochte.


    Vor mir blieb Bleich stehen und lauschte. Ich konnte nicht das Geringste hören, verhielt mich aber still. Eine 
     gute Jägerin respektierte den Instinkt ihres Partners, auch wenn er eigentlich nicht tauglich für das Gemeinschaftsleben war.


    Ich blendete alle meine anderen Sinne aus, und dann hörte ich es ebenfalls: ein kaum wahrnehmbares Geräusch in der Ferne, als würde jemand gegen Metall trommeln. Bleich trabte, die Waffen gezückt, in die Richtung, aus der die Geräusche kamen. Ich zog meine Dolche und folgte ihm durch die schmierige Brühe.


    »Was ist das?«


    Er warf mir einen schnellen Blick zu. »Ein Notruf.«


    Nachdem er das gesagt hatte, bemerkte auch ich ein Muster in dem Klopfgeräusch. Aber hier unten breiteten sich Geräusche auf trügerische Art aus, und selbst in vollem Lauf brauchten wir länger, um zu seiner Quelle zu kommen, als ich geglaubt hatte. Gut, dass ich trainiert hatte, sonst wäre ich schnell zurückgefallen, aber so konnte ich mithalten. Die Richtung, die er vorgab, führte uns aus den Seitentunneln heraus, und wir legten eine lange Strecke zurück, bis wir einen der größeren Tunnel erreichten. Wegen des Umwegs, den wir genommen hatten, hatte ich keine Ahnung mehr, wie weit wir von unserer Siedlung entfernt waren.


    Wir kamen um eine Biegung und sahen eine dieser riesigen, auf der Seite liegenden Metallkisten. Das Geräusch kam von dort. Bleich signalisierte mir, ich solle mich vom anderen Ende her nähern, so dass wir aus verschiedenen Richtungen kommen würden und es uns nicht beide erwischen würde, falls es eine Falle war.


    Ich kletterte an dem verbeulten Metall hinauf, über zersplittertes Glas hinweg und passte auf, wohin ich meine 
     Hände und Füße setzte. Als wir beide in Position waren, ließen wir uns in die Dunkelheit des darunter liegenden Raums fallen. Es roch nach geronnenem Blut und Fäkalien. Meine Augen gewöhnten sich schnell an die Dunkelheit, eine wertvolle Eigenschaft bei Jägern, die ich seit unserer letzten Patrouille verstärkt trainiert hatte. Und es zahlte sich aus.


    Ich suchte den Raum ab. Ich war noch nie in einem solchen Notunterschlupf gewesen. Metallstangen spannten sich vom Boden zur Decke, und auf dem Boden waren Sitzbänke angeschraubt. Keine Monster, nur ein kleiner, halb verhungerter Menschenjunge. Ein Balg wie dieser durfte die Enklave nicht verlassen, und ich konnte mir nicht vorstellen, was er hier draußen zu suchen hatte. Dass er auf der Jagd war, war ausgeschlossen. Er hielt ein Stück Metall in der Hand, das er sowohl als Waffe als auch zum Klopfen benutzen konnte. Er lag auf der Seite und schlug es mit offensichtlich letzter Kraft nach einem sich wiederholenden Muster auf den Boden. Er schien uns nicht einmal zu bemerken.


    Ich ging in die Knie, weit genug weg von dem gezackten Stück Metall in seiner Hand. Jetzt erst reagierte er und schlug unkontrolliert nach mir.


    Er zielte so schlecht, dass ich nicht einmal ausweichen musste. »Wir wollen dir nichts tun. Wir kommen, um dir zu helfen.«


    Er drehte seinen Kopf in die Richtung, aus der meine Stimme kam. Selbst in dieser Dunkelheit konnte ich das unheimliche Weiß in seinen Augen sehen. Der Balg war vollkommen blind. Ein Schaudern durchzuckte mich. In unserer Enklave hätte er nicht einmal das Babyalter überlebt. Die 
     Ältesten verschwendeten keine Zeit mit denen, die sich nicht eines Tages selbst versorgen konnten.


    »Du bist ein Mensch!«, keuchte er.


    »Ja. Du bist ganz in der Nähe von College. So heißt unsere Enklave.«


    Der Balg ließ erleichtert den Kopf sinken und die Waffe fallen. »Ich muss mit euren Ältesten sprechen.«


    Ich war mir nicht sicher, ob es ihnen gefallen würde, dass wir unsere Befehle missachtet und die Seitentunnel verlassen hatten, um einen Streuner anzuschleppen, vor allem einen wie den hier. Aber ich konnte ihn auch nicht hierlassen und ihn dem sicheren Tod ausliefern. Bleich beobachtete mich stumm, als wollte er mich irgendwie testen. Ich traf meine Entscheidung und wusste, dass ich dafür wahrscheinlich Schlimmeres aufgebrummt bekommen würde als eine Patrouille durch die Seitentunnel.


    »Kannst du ihn tragen? Ich glaube nicht, dass er laufen kann.«


    »Er dürfte nicht allzu viel wiegen. Ich kann ihn tragen, aber wenn es unterwegs irgendwelchen Ärger gibt, wirst du dich darum kümmern müssen. Schaffst du das, Jungblut?«


    Mir gefiel der Anflug von Nervosität in seiner Stimme. »Ich schätze, wir werden es herausfinden.«


    Als Antwort legte Bleich sich den Balg über die Schulter und kletterte aus dem Metallkasten. Ich steckte einen Dolch zurück in die Scheide, klemmte mir den anderen zwischen die Zähne und folgte ihm. Glücklicherweise hatte ich die Abzweigungen und die Schritte dazwischen gezählt, also überholte ich ihn und gab ein Tempo vor, das er mit dem Balg über der Schulter schaffen konnte.


    »Wir werden ziemlich sicher Probleme bekommen«, sagte er leise über das platschende Geräusch hinweg, das unsere Füße in dem stehenden Wasser verursachten.


    »Freaks können Schwäche riechen«, stimmte ich ihm zu.


    Und wenn Bleich recht hatte und es der Hunger war, der sie zu unserer Enklave trieb, dann waren wir wandelndes Frischfleisch. Wenn sie viele waren, konnten sie ein Jagdteam überwältigen. Jäger starben – das gehörte zum Berufsrisiko –, aber niemals kampflos.


    An der Kreuzung brachen sie von allen Seiten über uns herein.

  


  
    

    HINTERHALT


    Sie stürzten sich auf Bleich und den Jungen, den er mit seinem freien Arm und einem Messer zu verteidigen versuchte. Ich riss meine Keule von der Schulter. Diesmal waren es vier, also brauchte ich eine größere Waffe. Ich holte Schwung und zerschmetterte mit einem harten Schlag einen der vier Schädel.


    Die anderen drei wirbelten herum, nachdem sie mich korrekterweise als die größere Bedrohung erkannt hatten. Ich machte mich für den Angriff bereit und rollte mich im letzten Moment zur Seite. Dreck verschmierte mein Hemd, dann kam ich hinter ihnen wieder auf die Beine. Einem schlug ich von hinten in die Knie und machte gleichzeitig einen Sidekick.


    Aus der Nähe konnte ich sehen, dass die Freaks praktisch am Verhungern waren. Bleich hatte also recht gehabt. Im Vergleich zu ihnen war ich schnell, stark und gut ernährt. Es war ein ungleicher Kampf. Die Freaks kämpften nicht einmal gemeinsam. Sie griffen an, fletschten die Zähne und schlugen um sich. Ich beantwortete jeden Angriff mit einem Tritt oder einem gut gezielten Schlag mit meiner Keule. Blut spritzte in das dreckige Wasser, und Knochen brachen. Schließlich blieb nichts weiter übrig als ein Haufen Kadaver, den andere Freaks auffressen würden.


    Es war besser, gar nicht erst darüber nachzudenken.


    Der Balg auf Bleichs Schultern heulte. Wenn ich solche Geräusche hören würde, während ich hilflos kopfüber hing, würde ich wahrscheinlich auch heulen, dachte ich nur. Bleich klopfte dem Balg so lange auf den Rücken, bis er schließlich verstummte. Ich war mir nicht sicher, ob es wirklich als Trost oder eher als Warnung gemeint war. Halt’s Maul. Halt endlich dein Maul!


    »Hast du gesehen, wie sie sich auf uns gestürzt haben?«, fragte er.


    »Ja, von allen Seiten.«


    Seinem besorgten Gesichtsausdruck nach zu urteilen, teilte er meine Bedenken. Wenn die Freaks tatsächlich klüger wurden, waren wir ernsthaft in Schwierigkeiten. Im Moment waren sie nicht in der Lage, einen Plan oder gar eine Strategie zu verfolgen. Wenn sie sich aber weiterentwickelten, uns in ihrem Denken ähnlicher wurden … nun, wir hatten so schon alle Mühe zu überleben. Jede Veränderung in diesem empfindlichen Gleichgewicht konnte unser Ende bedeuten.


    Wir mussten zurück zu Enklave, bevor wir vermisst wurden. Wenn Seide von einem der anderen Jäger erfuhr, dass wir nicht die Seitentunnel durchkämmten, wie sie uns aufgetragen hatte, würde sie uns fertigmachen. Der einzige Weg, das zu verhindern, war, vorher dort zu sein.


    Ich sprang über die Kadaver und brachte uns zurück zu den Barrikaden, ohne ein einziges Mal vom Weg abzukommen. Stolz stieg in mir auf. Man hatte mir den Weg nur einmal gezeigt, und ich konnte mich immer noch an alle Abzweigungen erinnern. Ich blickte mich nach Bleich um, aber er weigerte sich, meine Leistung anzuerkennen.


    Stattdessen nahm er den Balg von der Schulter und legte ihn sich über die Arme. Wenig überraschenderweise wurden wir sofort von einem Wachposten aufgehalten, als wir drinnen waren. »Euer Dienst ist noch nicht zu Ende. Außerdem, was habt ihr denn da dabei?«


    »Ich muss mit euren Ältesten sprechen«, sagte der Balg schnaufend.


    Das Licht hier war besser, und er sah nicht gut aus. Sein schmales Gesicht war von Hunger und Wassermangel eingesunken. Seine Haut war dreckverkrustet, seine Mundwinkel verschorft, die Lippen aufgesprungen. Das Weiß seiner Augen leuchtete jetzt sogar noch unheimlicher und verstörender. Als die Wachen ihn genauer ansahen, machten sie hektisch ein paar Schritte zurück und versperrten uns mit gezogenen Waffen den Weg.


    Ich wusste, dass das hier nicht gut ausgehen würde.


    »Was geht hier vor?«, bellte Seide.


    Ich schaute zu Bleich hinüber, der nur eine Schulter hob. Was wohl bedeutete, dass ich das Reden übernehmen sollte. »Wir haben ihn in einem Notunterschlupf gefunden. Er sagt, er hätte wichtige Nachrichten.« Das war zwar eine Übertreibung, aber ich wollte nicht zugeben, dass ich es nicht fertiggebracht hatte, ihn zurückzulassen. Lehrsatz Nummer eins der Jäger: Die Starken überleben. Ich hatte mich heute als schwach erwiesen, als es darauf ankam, und ich hatte keine Ahnung, was für eine Geschichte Bleich auftischen würde.


    »Das stimmt!«, keuchte der Balg. »Sie haben mich von Nassau hierhergeschickt.« Das war die am nächsten gelegene Siedlung, drei Tage durch die Tunnel, wenn man schnell und 
     stark war. Ich konnte mir nicht vorstellen, warum sie den Balg ausgewählt hatten. »Sie haben mich geschickt, weil sie auf mich verzichten können«, fuhr er fort.


    Das glaubte ich sofort. Klang ganz wie eine Entscheidung, die auch unsere Ältesten treffen würden.


    »Sie konnten keine Jäger entbehren. Wir sind von den Freaks umzingelt, und sie hofften, dass ihr vielleicht Hilfe schicken würdet, wenn ich es bis hierher schaffe.«


    Unwahrscheinlich. College trieb zwar Handel mit Nassau, aber wir hatten kein Bündnis miteinander, keinen Vertrag, Hilfe zur Verfügung zu stellen. Jede Enklave regierte sich selbst und überlebte – oder auch nicht –, je nachdem wie stark sie war. Seide hatte Informationen darüber angefordert, was die Freaks so in Aufruhr versetzte; das war ein Vorteil. Vielleicht konnte ich das zu meiner Verteidigung anbringen, falls ich der Schwäche und Vernachlässigung meiner Pflicht angeklagt werden sollte.


    »Dann sind sie auch in Nassau überall?«, fragte Seide mit finsterem Gesicht. »Das ist allerdings etwas, das unsere Ältesten wissen sollten. Danke für die Nachricht.« Sie wandte sich Bleich und mir zu. »Was euch beide betrifft …« Seide lächelte.


    Oh ja, ich konnte sehen, dass es uns leidtun würde.


    »Da ihr beide es für angebracht gehalten habt, eure Befehle zu missachten, und uns stattdessen diese Information gebracht habt, könnt ihr sie auch gleich überprüfen. Ihr macht euch auf den Weg nach Nassau.«


    Ich erstarrte. »Nur wir beide?«


    Seide konnte Bleich wirklich nicht ausstehen. Ich sah es in ihren Augen. »Hast du ein Problem damit, Jägerin?«


    »Nein, Sir. Was sollen wir dort tun?«


    Ihr Lächeln verzog sich zu einer Fratze. »Wenn sie sich dort tatsächlich in so großer Anzahl rumtreiben, wie der Balg behauptet, erwarte ich nicht, dass ihr sie alle umbringt. Das ist ein Aufklärungseinsatz. Wenn ihr könnt, findet heraus, was diese Verhaltensänderung bewirkt hat. In den alten Tagen haben sie die Enklave ständig angegriffen und dann gelernt, uns zu fürchten, unsere Waffen und Fallen. Findet heraus, warum sie uns nicht mehr fürchten. Das könnte wichtig sein.«


    »Was ist mit ihm?« Bleich hob den Jungen auf seinen Armen hoch.


    Seide zuckte die Achseln. »Er hat seinen Zweck erfüllt. Selbst in Nassau wollen sie ihn nicht zurück.«


    Ein Teil von mir wollte vorschlagen, ihm Wasser und Essen zu geben und ihn zu unserem Medizinmann zu bringen. Aber ich erstarrte unter Seides eiskaltem Blick. Mit einem Anflug von Abscheu übergab sie den Balg an den Wachposten, der ihn behandelte, als wäre er bereits tot. Ich biss mir auf die Zunge, bis ich Blut schmeckte. Ich musste härter werden. Ich musste. Sonst würde ich es als Jägerin nie schaffen. Ein Bewohner der Siedlung verlor nur selten seinen Job. Die Male konnten sie mir nicht mehr wegnehmen, aber sie konnten mich dazu zwingen, sie mit Armbändern aus Stoff zu überdecken. Sie konnten immer noch eine Zeugerin aus mir machen.


    Nicht wenige in der Enklave hatten diese Funktion. So hielten wir die Bevölkerungszahl ausreichend hoch. Weit weniger wurden Schaffer oder Jäger, und als Jungblut bekam man es von den älteren Jägern immer zu hören, wenn man 
     einen Zeuger in seinem Stammbaum hatte. »Vielleicht solltest du doch Zeugerin werden«, sagten sie einem. Es war nicht ratsam, darauf hinzuweisen, dass beinahe jeder Bewohner aus einer Zeugerlinie kam. Damit goss man nur Öl ins Feuer, und es gab immer ein paar, die einer Elite angehörten, deren Erzeuger Jäger gewesen waren, bevor sie zu alt für die Aufgabe wurden.


    Also sagte ich nichts. Der Balg weinte wieder, aber diesmal tröstete Bleich ihn nicht. Schweigend stand er neben mir, und ich wurde das Gefühl nicht los – es umschwirrte mich wie eine lästige Fliege –, dass ich ihn enttäuscht hatte. Ich fühlte mich niedergeschlagen, mir war schlecht, und ich hatte Angst, weil wir am nächsten Tag nach Nassau aufbrechen mussten. Seide rechnete wohl kaum damit, dass wir überleben würden. In ihrer letzten Trainingsgruppe mochte ich die Beste gewesen sein, aber ich war nicht unersetzbar, und sie wollte, dass ich das wusste. Und falls ich doch überleben sollte, wollte sie, dass ich eingeschüchtert und verängstigt zurückkommen würde, bereit, ihre Befehle in Zukunft blindlings zu befolgen.


    »Können wir jetzt wegtreten?«, fragte Bleich.


    »Ja. Seid pünktlich morgen«, erwiderte Seide mit einem Lächeln.


    Bleich packte meine Hand und drückte so fest zu, dass es wehtat, dann zog er mich durch das Gassengewirr zwischen den Wohnparzellen. Ich wusste nicht, wohin er mich führte, bis wir vor einer Parzelle stehen blieben. An der Art, wie er sie betrat, sah ich, dass es seine eigene war. Den Privatbereich eines anderen konnte man nicht so respektlos behandeln.


    Deshalb blieb ich vor dem Vorhang stehen, bis Bleich sagte: »Komm rein hier.«


    Das war nicht gerade eine sehr höfliche Einladung. Ich runzelte die Stirn und ging hinein. Sein Wohnraum sah mehr oder weniger genauso aus wie meiner. Wir hatten alle die gleiche Einrichtung. »Was?«


    Er ließ sich auf eine Kiste fallen und stützte die Ellbogen auf die Knie. In seinem Gesicht spiegelte sich ein Gefühl wider, das ich weder deuten konnte, noch hatte ich jemals zuvor eine ähnliche Emotion gesehen, und es traf mich wie ein Schlag. Meine Haut begann zu prickeln. Ich musste mich waschen und mich um meine Waffen kümmern; vor allem meine Keule konnte eine gründliche Reinigung vertragen. Ich wollte keine weitere Sekunde mit ihm verbringen. Seitdem Seide mich mit ihm in ein Team gesteckt hatte, hatte Bleich mir nichts als Ärger eingebracht.


    »Sie werden ihn töten«, sagte er mit heiserer Stimme.


    Das wollte ich nun absolut nicht hören – und nicht dass es mich überhaupt interessierte. Als Jägerin ging mich so etwas schlichtweg nichts an. Ich war dafür da, mich um das Wohl der Enklave zu kümmern. Meine Aufgabe war, für die Sicherheit ihrer Bewohner zu sorgen. Für den Schutz von Bälgern, die wir in den Tunneln fanden, war ich nicht zuständig, außer sie waren wie Bleich – stark genug, um auf eigene Faust zu überleben. Wir konnten es uns nicht leisten, uns um Schwächlinge zu kümmern und sie durchzufüttern.


    »Ich weiß.«


    »Das könnte ich sein.«


    »Könnte es nicht«, widersprach ich. »Du hast keinen Defekt. «


    Bleich sprang auf die Füße. Mit schwarzen Augen, glühend wie Kohlen, funkelte er mich an. »Das ist widerlich!«


    Ich wich keinen Schritt zurück, als er näher kam. »Warum bleibst du dann noch hier? Ich sag’s dir: weil es hier besser ist als da draußen.«


    »Ach ja?«, entgegnete er. »Woher willst du das wissen?«


    Damit meinte er natürlich, dass ich noch viel zu unerfahren war, um so etwas zu sagen. Ich wurde rot, ließ mich aber nicht einschüchtern. Nicht eine Jägerin. »Wenn es irgendwas Besseres für dich gäbe, wärst du schon lange weg. Du hasst diesen Ort, so wie du uns alle hasst.«


    »Nicht alle. Zumindest nicht bis heute.«


    »Wegen dem Balg.«


    »Raus«, sagte Bleich und drehte sich weg. »Es war dumm von mir zu glauben, ich könnte mit dir reden … zu glauben, du würdest irgendwas kapieren.«


    Ich biss die Zähne aufeinander und schob mich durch den Vorhang zurück nach draußen. Ein Schaffer, der gerade vorbeikam, grinste mich hämisch an. »Du weißt, dass du Ärger bekommen kannst, wenn du die Parzelle eines Jungen betrittst. Aber wenn du mir einen kleinen Gefallen tust, werd ich’s niemandem erzählen.«


    Nein, nicht heute. Ja, ich hatte eine kleinere Vorschrift verletzt und war ohne Aufpasser hineingegangen, aber ich war nicht in Stimmung für dieses Spielchen. »Ich war nicht lange genug da drin, als dass irgendetwas hätte passieren können. Wenn du den Mund hältst und dich verziehst, und zwar jetzt, dann schlag ich dafür deinen Schädel nicht zu Brei.«


    Ich griff nach meiner Keule, und der Junge rannte weg. Anscheinend hatte er zumindest ein bisschen Hirn. Natürlich würde er sich wahrscheinlich über mich beschweren, aber dann stand mein Wort gegen seines. Und nachdem ich 
     morgen nach Nassau aufbrechen – und wahrscheinlich nicht zurückkehren – würde, kümmerte mich ein Disziplinarverfahren wegen ungebührlichen Benehmens nicht besonders.


    Nachdem ich mir in meiner Wohnparzelle saubere Kleidung geholt hatte, ging ich zum Waschbereich für Frauen, einem durch Vorhänge abgeteilten Teil der Enklave, der für Männer verboten war. Aus den dort verlegten Rohren tropfte pausenlos mehr oder weniger sauberes Wasser. Wir wussten nicht, wer diese Einrichtung gebaut hatte, aber wir waren dankbar für das fließende Wasser. Was wir tranken, kochten wir zuvor ab, aber zum Waschen war es sauber genug.


    Um diese Uhrzeit war außer mir niemand mehr dort, und es war mir ehrlich gesagt auch lieber so. Es gefiel mir nicht, wie manche der Frauen dort ihre Körper verglichen. Meiner war ein Werkzeug, schlicht und einfach. Ich ernährte ihn, damit er nicht verhungerte, und ich trainierte ihn, damit er stark wurde.


    Ich zog mich aus. Es war kühl hier drinnen, und auch das Wasser war kalt, was es noch schlimmer machte. Ich schöpfte eine Handvoll Wasser aus einem Eimer am Boden und wusch mich im Eiltempo unter den unregelmäßigen Tropfen. Wenn ich an dem Rädchen drehte, würde mehr rauskommen, aber das würde ich dann von Zwirn zu hören bekommen, der eisern über unsere Rohstoffe wachte.


    Als ich mit dem Waschen fertig war und meine Ersatzkleidung angezogen hatte, hatte sich mein Zorn etwas gelegt. Es war nicht fair, wütend auf Bleich zu sein. Er konnte nichts für seine verrückten Ansichten. Bereits als Bälgern bläute man uns ein, wie wichtig es war, wo man erzogen wurde. Die Bewohner von Nassau hatten schon ein paar seltsame Vorstellungen: 
     Sie hatten keinen Fortpflanzungsplan wie wir, und sie sahen … seltsam aus. So wie die Teams rochen, wenn sie nach College kamen, um mit uns Handel zu treiben, legten sie nicht besonders viel Wert auf Sauberkeit. Wir boten ihnen jedes Mal an, sich in unserem Waschbereich sauberzumachen, aber sie lächelten uns immer nur an mit ihren schwarzen Zähnen und sagten: »Wozu die Mühe? Auf dem Rückweg werden wir sowieso wieder dreckig.«


    Aber wir hatten schon lange niemanden mehr aus Nassau zu Gesicht bekommen. Außer dem Balg.


    Und Bleich stammte von einem noch weiter entfernten Ort. Zumindest nahm ich das an. Nicht dass er es mir erzählt hätte – oder irgendjemandem, soweit ich wusste.


    Ich wünschte nur, er hätte mich nicht in die Sache mit hineingezogen. Hätte ich mich doch nur geweigert, ihm zu folgen, wäre ich nur in den Seitentunneln geblieben, wie unser Befehl gelautet hatte. Dann hätten wir den Balg niemals gefunden und müssten morgen nicht nach Nassau. Aber der zweite Lehrsatz der Jäger hätte auch das verboten. Der erste war: Die Starken überleben. Der zweite: Vertraue deinem Partner. Mein Pech, dass ich ausgerechnet Bleich erwischt hatte.


    Es hatte keinen Sinn, weiter darüber nachzudenken. Ich hatte Dinge zu erledigen. Zuerst wusch ich meine verdreckten Kleider und hängte sie zum Trocknen auf. Als ich mich schließlich um meine Keule gekümmert hatte, sie sauber gewischt und poliert hatte, damit das Freakblut nicht ins Holz eindrang, war ich beinahe dankbar. Wir hätten härter bestraft werden können für die Befehlsmissachtung. Es bestand zumindest die Chance, dass wir diesen Marsch überlebten, solange wir nur leise und vorsichtig waren.


    Ich versuchte mich ein bisschen zu entspannen, bevor ich schlafen ging. Nachdem sie ihre Schichten beendet hatten, stöberten Fingerhut und Stein mich im Allgemeinbereich auf. Ich hockte da und schaute ein paar Zeugern und Schaffern zu, wie sie irgendein dämliches Ratespiel spielten. Die Jäger trafen sich woanders, aber ich hatte keine Lust, ihnen zu begegnen. Zum einen war Bleich vielleicht dort, und ich wollte ihn im Moment nicht sehen. Zum anderen war ich nicht sicher, was sie von mir hielten. Ich war immer noch ein Jungblut, noch dazu eines, das Ärger machte.


    »Stimmt es?«, fragte Stein flüsternd.


    Ich machte mir nicht die Mühe zu fragen, was sie gehört hatten. »Vermutlich.«


    »Ihr habt wirklich eure Patrouillenroute verlassen?«, fragte Fingerhut ungläubig.


    Es war schlimmer, als ich gedacht hatte. »Das haben wir.«


    Ein Teil von mir wollte Bleich die Schuld geben. Ich wollte so etwas sagen wie: »Es war nicht meine Idee. Er ist einfach losgerannt, und mein Job ist es, ihm zu folgen.« Aber ich hatte ihm auch nicht widersprochen. Ich hatte nicht geschrien: »Wohin willst du? Wir müssen da lang!« Meine instinktive Reaktion war gewesen, dem zu helfen, der dieses Geräusch machte, wer auch immer es sein mochte. Ich konnte mir einreden, ich wäre einem möglichen Hinweis auf Freaks nachgegangen, aber Freaks gaben keine Klopfzeichen. Sie griffen einfach an. Ich hatte da draußen eine Entscheidung getroffen, und jetzt musste ich mit den Konsequenzen leben. Stein und Fingerhut schauten mich geschockt und ungläubig an.


    »Warum?«, fragte Stein schließlich.


    Weil ich schwach bin. Ich bin keine Jägerin. Ich habe das Herz einer Zeugerin. Aber das hätte ich niemals laut ausgesprochen, weshalb ich auch nicht antworten konnte. Glücklicherweise fragten sie nicht weiter nach.


    Fingerhut tätschelte meinen Arm. »Wenigstens haben wir jetzt Neuigkeiten aus Nassau. Die älteren Schaffer haben sich schon gefragt, warum so lange keine Handelsabordnung mehr hier war.«


    Das mit dem Balg konnten sie nicht wissen. Oder vielleicht wussten sie es, und es war ihnen egal. So wie es mir egal sein sollte. Es war mein Fehler, ständig an sein kleines Gesicht und seine weißen Augen zu denken.


    »Stimmt es, dass sie euch morgen dorthin schicken?«, wollte Stein wissen.


    »Es stimmt. Nur zur Aufklärung.« Angeblich. Anscheinend waren mir meine Bedenken deutlich anzusehen.


    »Oh, Zwei«, flüsterte Fingerhut.


    Als sie mich von beiden Seiten in die Arme schlossen, wehrte ich mich nicht.

  


  
    

    REISE


    Bei der Besprechung am Morgen mieden die anderen Jäger meinen Blick. Mit Bleich als Partner würde ich nie ihren Respekt bekommen oder ein Teil ihrer eingeschworenen Gemeinschaft werden, wie ich es immer gewollt hatte. Mein Zuspätkommen und die Tatsache, dass ich meine Patrouillenroute verlassen und den Nassau-Balg angeschleppt hatte, anstatt meine Befehle zu befolgen, machten alles nur noch schlimmer. Mit zusammengebissenen Zähnen ließ ich Seides Ansprache über mich ergehen, bis ich die vertrauten Worte hörte:


    »Hat jeder seine Aufgabe für den heutigen Tag verstanden? Dann gute Jagd.«


    Die anderen zogen los, doch Seide stellte sich vor Bleich und mich und versperrte uns den Weg. »Es ist ein harter Dreitagesmarsch. Ich erwarte euch in sieben Tagen zurück. Wenn ihr nicht auftaucht, gehe ich davon aus, dass ihr gefressen worden seid, und werde zwei geeignete Bälger an eure Stelle setzen. Ist das klar?«


    »Ja, Sir«, murmelten ich und Bleich gleichzeitig.


    »Habt ihr eure Ausrüstung fertig?«, fragte Seide.


    Wasser, getrocknetes Fleisch, eine Decke, eine Karte des Tunnelsystems, meine Ersatzkleidung und meine Waffen – 
     wenn es das war, was sie meinte, dann ja. Ich nickte. Zufrieden mit unserer Reaktion – und der Tatsache, dass wir angemessen eingeschüchtert waren – trat Seide zur Seite. Ich bin sicher, sie wusste, dass wir, sollten wir überleben, keinen Ärger mehr machen und unsere Befehle befolgen würden. Das nächste Mal würde ich Bleich bei der Stange halten, und wenn ich ihm dafür von hinten eins überziehen und ihn hinter mir herschleifen musste.


    Mein Herz fühlte sich an wie Blei, aber dennoch ging ich voraus zu den Barrikaden. Die Wachposten hielten die Klappe, aber es waren dieselben wie am Tag zuvor, und einer der beiden grinste mich vielsagend an. Ich fragte mich, ob er den Befehl bekommen hatte, den blinden Balg höchstpersönlich zu töten. Aber ich wollte nicht darüber nachdenken, deshalb wandte ich den Blick ab und sprang über die erste Barriere.


    Die Regeln dienen zu unserem Schutz, sagte ich mir. Aber ich kam nicht hinweg über dieses bittere Gefühl in meinem Magen. Vielleicht hatte Stein doch das glücklichere Los gezogen, auch wenn er immer wieder um all die toten Bälger trauern musste. Zumindest bekam er keine Strafen wie diese aufgebrummt.


    Bleich landete neben mir, die Karte bereits in der Hand. Sein Schweigen brannte wie die heiße Klinge, mit der Zwirn die Schnitte auf meinen Armen verschlossen hatte. Immer noch schweigend schob er sich an mir vorbei und lief auf die erste Tunnelbiegung zu. Wenn ich nicht mithielt, würde er mich in der Dunkelheit alleine lassen, daran hatte ich keinen Zweifel.


    Wir rannten den ganzen Morgen ohne Unterbrechung. Unterwegs nippte ich immer wieder an meiner Wasserflasche. 
     Sie war aus einem leichten, stabilen Material gemacht, ein Relikt aus den alten Tagen. Irgendjemand hatte sie in den Tunneln aufgesammelt, zur Siedlung gebracht und saubergemacht. Schon als Balg war ich ganz versessen auf dieses Ding gewesen, weil ich wusste, wie wertvoll es für eine Jägerin sein würde. Immer wenn ich etwas Brauchbares in die Finger bekam, tauschte ich es sofort ein.


    Ich gewöhnte mich an das Laufen in der Dunkelheit, meine Füße dorthin zu setzen, wo Bleich es tat. Manchmal wurde die dreckige Brühe von Lichtstrahlen erhellt, die durch Risse in den Mauern drangen, aber das machte alles nur noch schlimmer. Dann konnte ich die öden Tunnel sehen, das dreckige Wasser, das sich in der Mitte sammelte, und das Getier, das sich hektisch vor unseren Füßen in Sicherheit brachte.


    Wie Bleich hatte ich mir die Route des vorigen Tages gemerkt und konnte deshalb überprüfen, wohin er mich führte. Ich hätte es ihm zugetraut, eine Route weg von College, weg von Nassau einzuschlagen, um mich dann in der absoluten Finsternis dem sicheren Tod zu überlassen. Erst am Tag zuvor war er mir verrückt genug erschienen, um dafür zu sorgen, dass es kein gutes Ende mit mir nahm, und zum ersten Mal fragte ich mich, wie sein erster Partner genau gestorben war.


    Er war nicht so gut, wie Seide behauptet hat, hatte Bleich gesagt. Aber vielleicht bedeutet das in Wirklichkeit, dass er von ihm enttäuscht gewesen war, weil er nicht die gleichen durchgedrehten, egoistischen Ideen im Kopf gehabt hatte wie er selbst. Vielleicht hatte der arme Tropf nur den Fehler begangen, zuallererst der Enklave zu dienen. Angst legte sich 
     um meinen Magen wie eine eiserne Faust. Ich würde verdammt aufpassen müssen, solange ich mit ihm allein hier draußen war. An ein paar Stellen auf unserem Weg roch ich Freaks, aber wir bewegten uns zu schnell, als dass sie uns hätten angreifen können. Stattdessen hörten wir nur ihr Kreischen und Heulen aus den angrenzenden Tunneln.


    Ich wusste nicht, wie lange wir schon so gerannt waren, doch irgendwann hielt Bleich plötzlich an, lange nachdem das Stechen in meiner Seite zu einem Brennen geworden war. Die Tunnel sahen hier anders aus, es gab mehr Relikte aus den alten Tagen, und die Wände waren beschmiert mit roter und schwarzer Farbe. Anscheinend drang der Rauch aus unserer Siedlung nicht bis hierher vor. Wir waren in der Wildnis.


    An der rechten Tunnelseite befand sich ein schmaler Sims; wir kletterten hinauf und verließen den unwegsamen Boden mit den Metallstangen und den vielen Steinsplittern. Mit der Wand im Rücken konnten wir uns ausruhen, ohne uns Sorgen über Angriffe von hinten machen zu müssen. Ich öffnete meine Tasche und zog ein Stück getrocknetes Fleisch heraus. Es gab nicht viel Auswahl, nicht einmal in der Enklave: frisches Fleisch, getrocknetes Fleisch, Pilze.


    Ab und zu fanden wir Dosen, und wenn wir sie endlich aufbekommen hatten, roch der Inhalt gut und verlockend, aber das war die Ausnahme, nicht die Regel.


    Ich aß und trank ein paar Schluck Wasser. Unser Proviant musste bis Nassau reichen oder noch weiter: Es gab keine Garantie, dass wir unsere Vorräte in Nassau auffrischen konnten. Wenn der Balg die Wahrheit gesagt hatte, konnte es sein, dass die Freaks die Siedlung bereits überrannt hatten.


    »Zeit, weiterzumarschieren«, sagte Bleich nach einer Weile. Es waren seine ersten Worte an diesem Tag. »Wir müssen noch vier Stunden hinter uns bringen, bevor wir unser Nachtlager aufschlagen können.«


    »Woher weißt du das?« In der Enklave gab es ein paar Zeitmesser, Fundstücke von weit zurückliegenden Expeditionen an die Oberfläche. Wir hatten natürlich keine Ahnung, ob sie richtig gingen, aber das spielte keine Rolle. Was wir brauchten, war eine einheitliche Zeit, die für alle galt.


    Als Antwort schob Bleich seinen Ärmel zurück – im Gegensatz zu den meisten hielt er seine Male bedeckt – und zeigte mir sein Handgelenk: Er trug einen kleinen Zeitmesser. So etwas hatte ich noch nie gesehen.


    »Was ist das?«


    »Eine Armbanduhr.«


    Die Zeiger leuchteten, so dass man sie sogar im Dunkeln sehen konnte. Das erklärte, woher er wusste, wann ein Patrouillengang zu Ende war und dass wir noch vier Stunden lang laufen mussten. Ich nickte, verstaute meine Sachen und sprang von dem Sims herunter. Wir hatten Glück gehabt, in Ruhe essen zu können, aber jetzt war es Zeit zum Aufbruch, auch wenn sich meine Muskeln schwach und breiig anfühlten.


    Diesmal gab ich das Tempo vor. Es gefiel mir zwar nicht, Bleich in meinem Rücken zu haben, aber ich wollte auch nicht, dass er dachte, ich hätte Angst vor ihm.


    Unterwegs schrammten wir viermal haarscharf an Freaks vorbei, das hielt uns wach. Sie versuchten uns anzugreifen, aber sie waren langsam und schwach. Wir waren stumm übereingekommen, nicht stehen zu bleiben, um sie zu töten; in einem Kampf konnte man sich verletzen, und das hätte 
     uns zu noch verlockenderen Opfern gemacht. Wenn wir sie in der Nähe der Enklave trafen, brachten wir sie um, das war Teil unserer Verteidigungsstrategie, aber hier war es das Beste, einfach weiterzurennen.


    Als wir endlich einen Platz für unser Nachtlager gefunden hatten, schmerzte mein ganzer Körper. Der Tunnel wurde an dieser Stelle breiter. Wir sahen wieder die zwei Metallstangen, die parallel zueinander auf dem Boden verliefen, daneben eine erhöhte, mit bunten Farben bemalte Plattform, auf der haufenweise Glassplitter herumlagen. Bleich zog sich hinauf und streckte mir seine Hand entgegen.


    Im Gegensatz zum letzten Mal tat es diesmal nicht weh, als seine Finger sich um die meinen legten. Nur mit einem Arm zog er mich hoch, und ich war überrascht, wie stark er war. Ich landete neben ihm und begutachtete die erhöhte Fläche.


    Das eine Ende wurde von einem Metalltor versperrt. Am anderen sah ich zwei Türen. Bleich war bereits dort und probierte die Klinken. In der Enklave gab es keine Türen, aber ich hatte schon einmal welche gesehen. Eine der Türen ging auf, aber der Gestank, der herauskam, war so widerlich, dass ich würgen musste.


    »Liegt da was Totes drin?«


    »Wahrscheinlich«, erwiderte Bleich.


    Die weißen Fliesen waren schwarz vor Dreck und getrocknetem Blut. Weitere Türen versperrten den Zugang zu winzig kleinen Räumen, bis auf eine, die schief in ihrem Rahmen hing und den Blick auf einen klobigen Stuhl mit einem Loch in der Mitte freigab. Ich konnte meine Neugier nicht mehr im Zaum halten und überwand meinen Ekel.


    Als ich den Raum betrat und mich gerade umsehen wollte, bemerkte ich in meinem Augenwinkel eine Bewegung. Sofort wirbelte ich herum und zog meine Dolche. Die andere Frau tat das Gleiche. Ich rührte mich nicht mehr; sie auch nicht.


    Die Spiegel, die ich bis dahin gesehen hatte, waren alle ziemlich klein gewesen, und die meisten hatten Risse gehabt. Ich wusste, dass ich braune Haare und graue Augen hatte, aber ich hatte mich noch nie ganz gesehen. Bleich stellte sich neben mich und begutachtete mein Spiegelbild, so wie ich es tat. Unbehagen raspelte über meinen Rücken wie ein schartiges Messer. Ich kam mir klein vor neben ihm. Und im Moment auch ziemlich albern.


    »Ich schlafe lieber draußen.« Ich riss meinen Kopf herum und schaute hinaus auf die erhöhte Plattform.


    »Ich auch. Du kannst das hier zuerst benutzen.«


    »Benutzen?«


    »Das ist ein Waschraum mit Klo.«


    Ich konnte mir nicht vorstellen, wie man sich hier drinnen waschen sollte, aber als ich noch einmal zu dem seltsamen Stuhl hinüberschaute, begriff ich, was er meinte. In dem Loch schwamm schwarzes, fauliges Wasser und wahrscheinlich noch anderes Zeug. Zu Hause erledigten wir unser Geschäft über einem Rost in einiger Entfernung von der Enklave. Der Gestank dort war ähnlich widerlich wie hier, und ich verstand.


    Bleich ging nach draußen und ließ mich allein. Ich passte auf, ja nichts anzufassen, dann ging ich wieder hinaus und überließ ihm den Waschraum. Es war seltsam, ein Echo dessen zu sehen, wie die Menschen einmal gelebt hatten.


    Die andere Tür ließ sich kein bisschen bewegen, egal wie sehr wir auch daran zogen oder uns dagegenstemmten, also nahmen wir die Ecke zwischen den beiden Türen, so weit entfernt von der Plattformkante wie möglich. Ich aß noch etwas getrocknetes Fleisch und trank ein paar Schluck Wasser. Glücklicherweise war es so kühl, dass wir nicht viel Flüssigkeit durch Schwitzen verloren.


    »Ich übernehme die erste Wache.«


    Bleich hatte nichts dagegen. »Dann wirst du das hier brauchen. « Er machte seine Armbanduhr los und gab sie mir.


    Das Leder war warm von seiner Haut. Ich spürte es unwillkürlich, als ich mir das Ding ums Handgelenk wickelte. Das Armband war nicht schwer zu schließen; jetzt konnte auch ich die Zeit verfolgen.


    »Danke.«


    »Weck mich in vier Stunden. Das sind vier Umdrehungen.«


    Durch gefletschte Zähne erwiderte ich: »Ich bin kein Idiot. Ich kann die Uhr lesen.«


    Auch wenn zu Hause in der Enklave Zwirn dafür zuständig war, die Zeit im Auge zu behalten und zu den wichtigen Stunden die Glocke zu schlagen – zur Essenszeit, zu Schichtende und -anfang –, wusste ich, wie das geht. So was lernte man in der Balgschule, zwischen den eigentlichen Kursen. Von drei bis acht bekamen wir Grundlagenunterricht, von acht bis fünfzehn wurden wir für unsere speziellen Aufgaben ausgebildet. Aber vielleicht wusste Bleich das nicht. Er war erst sehr spät zu uns gestoßen und hatte schon bald danach seinen Namen bekommen. Wahrscheinlich hatte er nicht viel Zeit mit den jungen Bälgern verbracht.


    »Ich habe nie gesagt, dass du ein Idiot bist.«


    »Aber du glaubst es anscheinend.« Die Worte kamen einfach so aus mir heraus. Ich wollte keinen Streit mit ihm. Hier draußen, wo wir ganz allein waren, wäre das das Gegenteil von klug gewesen. Vielleicht war ich doch ein Idiot.


    »Nein«, sagte er leise. »Sie haben dir nur beigebracht, falsch zu denken.«


    Und schon waren wir wieder bei dem blinden Balg. Ich sah es in seinen Augen: Er dachte, ich hätte etwas tun sollen, als sie ihn uns wegnahmen. Aber er hatte auch keinen Finger gerührt. Ich schluckte die Antwort hinunter, die mir spontan einfiel, und sagte stattdessen: »Du kannst ja deine eigene Meinung haben. Aber pass auf, dass sie dir bei deinem Job nicht in die Quere kommt.«


    Er warf mir einen finsteren Blick zu. »Spielst du da auf etwas an?«


    »Tu ich das?«


    »Das weißt du ganz genau. Du glaubst, ich hab meinen letzten Partner verrecken lassen, weil er anderer Meinung war als ich. Und trotzdem bist du hier. Allein. Mit mir.« Seine schwarzen Augen funkelten bösartig.


    Nein. Das glaubte ich nicht. Wenn selbst der Tod eines nutzlosen Balgs ihn belastete, dann würde Bleich niemals einen Jäger sterben lassen, wenn er es verhindern konnte. Es konnte nicht seine Schuld gewesen sein; wahrscheinlich war schiefgegangen, was nur schiefgehen konnte, oder sein Partner hatte einen Fehler gemacht.


    »Ich befolge nur Befehle«, sagte ich zurückhaltend. »Außerdem … Nein, das hab ich nicht gemeint. Ich bin mir sicher, dass du alles getan hast, um ihn zu retten.«


    Das brachte ihn für eine gute Minute zum Schweigen. Ich 
     wusste das so genau, weil ich seine Uhr hatte und ganz fasziniert war von der Bewegung dieser dünnen kleinen Linie. Es war so still, dass ich das leise Ticken hörte. Es erinnerte mich an einen Herzschlag.


    »Da bist du die Einzige. Nicht einmal Seide glaubt das.« Für einen Moment spürte ich, wie allein er war, von allen geächtet. Er war aus dem Nirgendwo gekommen; niemand wusste etwas über ihn. Und er strengte sich auch noch richtig an, um die anderen auf Distanz zu halten und sie zu verunsichern.


    Und dann verspürte ich Schmerz. Bis ich zum ersten Mal zu spät zur Besprechung gekommen war und meine Befehle missachtet hatte, hatte ich geglaubt, Seide würde mich mögen. Sie hatte einiges getan, um meine Ausbildung zu beschleunigen, und mir gesagt, ich würde eines Tages eine fantastische Jägerin werden. Aber warum hatte sie mich mit Bleich zusammengesteckt, wenn sie glaubte, dass er etwas mit dem Tod seines Partners zu tun hatte?


    Bleich musste meinen Gesichtsausdruck gesehen haben. Er grinste mich schief an. »Sie hat gesagt, wenn irgendjemand es schafft, mich zu überleben, dann du.«


    Ah. Eine Anerkennung meiner Fähigkeiten also. Ich nahm es als Kompliment. Aber selbst wenn sie mich einmal gemocht haben sollte, hatte ich ihre Anerkennung verspielt. Sie glaubte, ich hätte Bleich darin bestärkt, ihre Autorität zu missachten, und im Grunde genommen … hatte ich das auch. Eine Jägerin zu sein war vollkommen anders, als ich es mir erträumt hatte. Nichts von der Zugehörigkeit, nach der ich mich so gesehnt hatte, und keine Spur von Respekt …


    Als Gegenreaktion auf meine Niedergeschlagenheit hörte ich mich sagen: »Wir stehen das hier durch.«


    Noch im Nicken wickelte Bleich sich in seine Decke und legte sich schlafen. Ich bewunderte diese Fähigkeit, denn ich hatte das nicht drauf. Ein Jäger musste sich an- und abschalten können, aber mir fiel es schwer, meine Gedanken abzustellen; meine größte Schwäche.


    Durch die stillen Stunden hielt ich Wache. Bewegung hätte mir geholfen, wach zu bleiben, aber gleichzeitig hätte sie vielleicht auch Aufmerksamkeit auf uns gezogen. In meinem Kopf focht ich Trainingskämpfe aus, in denen ich gegen erfahrenere Jäger antrat. Wann immer ich konnte, hatte ich sie beim Sparring beobachtet und ihren Stil analysiert, das heißt, wenn sie mich nicht verjagten, weil ihnen der neugierige Balg auf die Nerven ging. Ich konnte mich nicht erinnern, Bleich jemals kämpfen gesehen zu haben, aber er zog es auch vor, sich nicht mit seinen Kollegen abzugeben.


    Vor dem Einschlafen hatte er sich von mir weggedreht, aber jetzt hatte Bleich sich herumgerollt, und ich konnte sein Gesicht sehen. Zuerst versuchte ich noch, der Versuchung zu widerstehen, ihn genauer zu betrachten, weil ich wusste, dass es ihm nicht gefallen würde, aber es gab einfach nichts anderes zu tun. Er hatte anmutig geschwungene schwarze Augenbrauen, die im Kontrast zu seiner blassen Haut noch dunkler wirkten. Andererseits: Wir waren alle blass.


    Ich schaute wieder weg und versuchte an etwas anderes zu denken. Unsere Fischbecken sorgten dafür, dass wir nicht hungern mussten wie andere Siedlungen, wenn das erlegte Fleisch knapp wurde. Von den Ältesten wusste ich, dass andere Enklaven uns um unsere Ressourcen beneideten. Das 
     war auch der Grund, warum wir unseren Handel beschränkten: Wir wollten nicht, dass zu viele Leute ein und aus gingen. Dadurch provozierte man eine Invasion regelrecht.


    Schließlich fiel mein Blick wieder auf Bleich. Nase, Kinn und Kiefer waren scharf und kantig, und auch an seinen Wangenknochen hätte man sich schneiden können. Der Mund war das einzig Weiche in seinem Gesicht, und auch das nur, wenn er schlief. Mir gefiel dieses Gefühl nicht, das sich bei seinem Anblick in mir ausbreitete, seltsam und prickelnd.


    Ich fühlte mich irgendwie unwohl und ging wieder dazu über, in die Dunkelheit zu starren. Ich war in seine Privatsphäre eingedrungen, und jetzt würde es mir noch schwerer fallen, einzuschlafen, weil ich befürchtete, dass er bei mir das Gleiche tun würde. Bei einem Einsatz galten die normalen Regeln nicht. In der Enklave wäre es uns nicht erlaubt, ohne Aufpasser so viel Zeit miteinander zu verbringen. Dadurch wurden Unfälle verhindert, die zu illegaler Fortpflanzung führten. Aber die Ältesten wussten, dass ein dreckiger, freakverseuchter Tunnel der letzte Ort war, an dem ein Jäger sich versucht fühlen würde, gegen die Regeln zu verstoßen.


    Während der dritten Stunde meiner Schicht hörte ich ein schabendes Geräusch: Klauen auf Metall.

  


  
    

    VERSTECK


    Ich sprang auf und lockerte meine Waffen, dann stieß ich Bleich in die Rippen. Er wachte sofort auf und wollte schon fragen, was los war, aber ich hob nur einen Finger an die Lippen. Hör hin. Auch er bemerkte das verräterische Geräusch gleich und machte sich bereit zum Kampf.


    Mit der Keule in der Hand ging ich an den Rand der Plattform, nahm meine Kampfstellung ein und wartete. Es hatte keinen Zweck, sich zu verstecken: Sie wussten, dass wir hier waren, schnüffelten und suchten uns. Ich konnte sie ebenfalls riechen. Sie stanken schlimmer als der verdreckte Waschraum, nach fauligem Aas und verrottendem Fleisch. Schon im nächsten Moment stürzten sie auf uns zu, rasend wegen des Geruchs von frischem Fleisch.


    Sie kamen auf die Plattform gesprungen, und ich empfing den Ersten mit einem gewaltigen Keulenschlag. Mit einem nassen, knackenden Geräusch gab der Schädel nach, Blut sprudelte aus der Wunde, dann fiel der Freak um und stand nicht wieder auf. Bleich streckte einen weiteren nieder, dann kamen die nächsten zwei heraufgeklettert, und wir zogen uns ein Stück zurück, um genügend Platz zum Kämpfen zu haben. Ich war unerfahren, und was ich am meisten hasste, waren die Augen der Freaks. In ihnen erkannte ich Überreste von 
     etwas Menschlichem, etwas, das ich begreifen konnte und das in einem Meer aus Hunger, Leid und Wahnsinn ertrank. Ich versuchte, dem Freak nicht in die Augen zu sehen, als er auf mich zusprang.


    Nach einem ganzen Tag Laufen, ohne Schlaf, waren meine Reflexe langsam geworden, und ich konnte nicht schnell genug ausweichen. Klauen schlitzten meinen Arm auf. Die Erholungspause war vorbei. Mit einem Tritt hielt ich mir den Freak vom Leib. Immerhin war er so hart, dass ich das befriedigende Geräusch von brechenden Knochen hörte. Dann schickte ich einen harten Schwinger hinterher. Für ausgefeilte Techniken war ich zu müde. Bring es schnell zu Ende.


    Das tat ich.


    »Tut mir leid, dass du nicht zum Schlafen gekommen bist«, sagte Bleich schließlich, »aber wir müssen weiter.«


    Er hatte natürlich recht: Die Kadaver würden nur noch mehr Freaks anlocken. Ich riss ein Stück Stoff von meinem Hemd ab, schnitt es mit meinem Dolch in Streifen und verband damit die Wunde an meinem Oberarm, um die Blutung zu stoppen. Keine Zeit für eine sorgfältigere Behandlung.


    »Egal.« Ich packte meinen Beutel und sprang von der Plattform hinunter. Uns standen noch zwei weitere Tage dieser Art bevor. Und dann würde es noch schlimmer werden. »Warst du schon mal in Nassau?«


    »Einmal«, antwortete Bleich und fiel in lockeren Trab.


    »Wie ist es dort so?« Wahrscheinlich sollten wir uns besser nicht unterhalten, nicht einmal flüstern. Aber meine Neugier gewann die Oberhand, und die Worte lenkten mich von dem Schmerz ab.


    Bleich zuckte die Achseln. »Wie in jeder Siedlung. Wie in eurer, nur schlimmer.«


    Das dämpfte meinen Wunsch, noch mehr Fragen zu stellen. Wir waren schon eine ganze Weile unterwegs, als ich merkte, dass ich immer noch Bleichs Uhr trug. Ich war nicht ganz sicher, aber ich hatte das Gefühl, dass wir etwa seit einer Stunde rannten. Meine Augen fühlten sich trocken an, ich sah nur unscharf, und mein Kopf schmerzte. Wir sollten so weit laufen, wie wir konnten, aber irgendwann würde ich rasten müssen. Eine Stunde später stolperte ich.


    »Das muss reichen«, sagte ich. »Ich muss schlafen.«


    Wir standen in einem Tunnel, der in den letzten Jahren anscheinend wenig benutzt worden war. Kein wahrnehmbarer Freakgeruch. Ich hievte mich auf den Steinsims, der gerade breit genug war, um mich darauf auszustrecken, solange ich mich auf die Seite drehte. Bei weitem nicht der Komfort meiner ausgestopften Matratze zu Hause. Im Vergleich war meine Parzelle eine kuschelige Höhle, aber in diesem Moment hätte ich überall schlafen können.


    »Meine Uhr?« Bleich streckte seine Hand aus.


    Ich nahm die Uhr ab, und mein Kopf drehte sich vor Müdigkeit. Diesmal würde die Erschöpfung dafür sorgen, dass meine Gedanken nicht wieder zu rattern begannen. »Tut mir leid.«


    Ich wickelte mich in meine Decke, drehte mich auf die Seite, legte den Kopf auf meinen Arm und zog die Knie an. Dann schloss ich die Augen. Es war mir vollkommen egal, ob Bleich mich beobachtete. Im nächsten Moment rollte der Schlaf über mich hinweg wie eine dunkle Flut.


    Ich träumte von dem Balg mit dem schmalen Gesicht und den blinden Augen. Er blickte mich an, den Hals verdreht, als wäre sein Genick gebrochen. Mit ausgestreckten Armen stolperte er auf mich zu. Ich habe dir vertraut. Knochen schimmerten durch seine blassen, verkrümmten Finger.


    Sie haben dich umgebracht.


    Du hast mich umgebracht. Er war fast bei mir, und ich war wie gelähmt von dem Weiß seiner Augen. Und jetzt kannst du mich nicht noch mal töten. Die Toten kann man nicht umbringen.


    Bleich weckte mich. Es fühlte sich an, als hätte ich nur einen Augenblick geschlafen, aber es musste länger gewesen sein. Er hätte mich nicht so geschüttelt, wenn die Zeit nicht um gewesen wäre. Röchelnd und zitternd schnappte ich nach Luft, dann merkte ich, wie kalt mir war, selbst unter der Decke. Mein Hemd klebte an meinem Rücken, durchnässt von Angstschweiß, und als ich versuchte, meine Ausrüstung zusammenzupacken, zitterten meine Hände.


    »Du hast geschluchzt. Möchtest du reden?«


    Ich schloss die Augen. Wie peinlich. Ich fühlte mich, als wäre ich tatsächlich das Baby, als das er mich bei unserer ersten Begegnung dargestellt hatte. Aber ich wollte auch nicht, dass er glaubte, es wäre eine Lappalie wie der Freak-Angriff oder die Tatsache, so weit weg von der Enklave zu sein.


    »Ich habe von dem Balg geträumt.«


    Bleich nickte. »Verstehe. Geht’s wieder?«


    »Fast.« Ich trank einen Schluck Wasser, um richtig wach zu werden, dann rappelte ich mich auf die Füße. »Noch mal acht Stunden?«


    »Am besten.«


    Obwohl ich mich immer für hart gehalten hatte, genauso stark wie jeder beliebige Jägerveteran, hatte ich das Gefühl, dieser nächste Tag würde mich umbringen. Wir machten nur ganz kurze Pausen, weil die Freaks die Witterung meines Blutes aufgenommen hatten: Es wurden immer mehr, die durch die Tunnel hinter uns her jagten. Jede Bewegung wurde zu einem Test meiner Willenskraft, und ich setzte einen Fuß vor den anderen, bis ich nicht einmal mehr denken konnte.


    Ich lief im Gleichtakt zu meinem Herzschlag. Mit jedem Schritt wurden meine Beine schwerer. Mehr als einmal stolperte ich auf dem unebenen Untergrund. Bleich blieb nicht ein einziges Mal stehen. Ich wusste nicht, ob das bedeutete, dass er auf meine Stärke vertraute, oder ob er mich einfach zurücklassen würde, wenn ich liegen blieb. Welches von beidem es auch war, ich wollte es nicht darauf ankommen lassen. Ich konnte genauso weit laufen wie er.


    Schließlich hielten wir an. Die acht Stunden waren vorbei, und wir mussten uns erholen. Bleich machte einen dieser Metallkästen ausfindig, einen von denen, in dem wir auch den Balg gefunden hatten, nur dass dieser hier nicht auf der Seite lag. Er stand einfach leer und verlassen auf den beiden Metallstangen am Boden.


    Wir wechselten uns mit der Benutzung der Waschräume ab, dann stemmten wir mit vereinten Kräften die Türen auf und schlüpften in den Kasten. Hinter uns schlugen sie sofort wieder zu und gaben uns so die Illusion von Sicherheit. Eine Hilfe war es auf jeden Fall, denn Freaks waren zu dumm für Teamwork. Wenn einer allein die Tür nicht aufbekam, würden 
     sie sofort nach einem anderen Eingang suchen und dabei eine Menge Lärm machen.


    Neben den Sitzen waren in diesem Kasten auch Bänke an den Boden geschraubt. Mit den Augen suchte ich nach möglichen Gefahrenquellen, aber ich sah nur Staub und Spinnweben, nichts, was uns hätte gefährlich werden können. Aber in meinem Arm pochte es wie wild, und der Schmerz bohrte seine Zähne bereits in meine Schulter; als ich meinen Beutel auf den Boden legte, zuckte ich unwillkürlich zusammen.


    »Ich muss mir das mal ansehen.« Bleich stand neben mir und deutete auf meine Wunde.


    Ich ließ mich auf den Boden sinken und nickte knapp. »Mach.«


    Er entfernte den provisorischen Verband, und ich verdrehte meinen Hals, damit ich auch etwas sehen konnte: Vier Striemen verliefen über meinen Arm, rot, blutig und geschwollen. Ich erkannte die Anzeichen der Infektion sofort und fluchte. Wenn ich nichts unternahm, konnte diese Wunde mich zuerst den Arm und dann das Leben kosten. Zu Hause in der Enklave wäre es kein Problem, sie zu behandeln. Aber hier draußen … Angst breitete sich in meinem Körper aus.


    Als würde er die Gefahr einfach ignorieren, witzelte Bleich: »Da hätten wir also deine erste Kampfwunde. Wie fühlst du dich damit, Jungblut?«


    »Tut verdammt weh.«


    »Ich weiß. Ich hatte Glück. Ich bekam meine Bluttaufe gleich auf meiner ersten Patrouille. Ich war nicht schnell genug, und der Freak hat mich erwischt.« Er zog sein Hemd hoch und zeigte mir die Narbe auf seinen Rippen.


    »War das mit dem Typen, der gestorben ist?« Keine sehr geschickte Art, diese Frage zu stellen, aber mir fiel keine bessere ein.


    Bleich schüttelte den Kopf. »Ich hatte zwei. Meine erste Partnerin war schon ziemlich alt. Ich habe eine Menge von ihr gelernt. Am Ende mussten sie sie aus dem Dienst nehmen. Ist an Altersschwäche gestorben.«


    »Wann?«


    »Vor einem Jahr.«


    »Und dann haben sie dir das Jungblut gegeben. Das nicht so gut war, wie Seide behauptet hat.«


    »So ungefähr.«


    »Dann bist du seit zwei Jahren Jäger.« Was bedeutete, dass er etwa zwei Jahre älter war als ich, mehr oder weniger. Eine ganze Lebensspanne an Erfahrung in unserem Job.


    »Das klingt einigermaßen korrekt.«


    Okay, wenn er gerade so in Redelaune ist…


    »Wie lange warst du allein?«


    »Du meinst außerhalb einer Siedlung, wie ein Wilder?«


    Ich wusste nicht genau, was er damit meinte, aber ich erinnerte mich sehr gut, wie schwierig es gewesen war, ihm zivilisiertes Benehmen beizubringen. »Yep.«


    »Ungefähr vier Jahre, schätze ich.« Wie den anderen auch, fiel es mir schwer, das zu glauben. Insbesondere jetzt, da ich gesehen hatte, wie es hier draußen zuging. Ich wollte sein Geheimnis lüften, um damit auch meine eigenen Überlebenschancen zu steigern.


    Aber er drehte sich weg, um mir mitzuteilen, dass die Unterhaltung beendet war. Dann durchwühlte er seinen Beutel und zog eine kleine Dose hervor. Im Gegensatz zu der, wegen 
     der wir beinahe Ärger mit dem Worthüter bekommen hätten, schimmerte diese hier blass silbern. Bleich hob den Deckel ab, und ein strenger Geruch schlug mir entgegen. Er war nicht direkt unangenehm, sondern eher … medizinisch. Bleich tauchte seine Finger hinein und verschmierte dann etwas von dem Inhalt der Dose auf meinen Wunden. Es brannte fürchterlich.


    »Was ist das?« Das schien mir die sicherste Art, die Unterhaltung weiterzuführen.


    »Eine Salbe, die ein Schaffer für mich gemacht hat. Ideal zum Wundensäubern. Keine Ahnung, was drinnen ist.« Er lächelte mich an. »Wahrscheinlich ein Pilz.«


    Das überraschte mich: nicht dass er etwas hatte, mit dem man Wunden saubermachen konnte, das wahrscheinlich aus einem Pilz hergestellt war, sondern dass es einen Schaffer gab, der ihn so gerne mochte, dass er etwas eigens für ihn herstellte. »Wer?«


    »Ein Mädchen. Heißt Banner.«


    Ich kannte sie. Fingerhut hatte von ihr gesprochen, vor meiner Namensgebung. Damals, als ich noch im Schlafsaal für Bälger festsaß, während Stein und Fingerhut schon ihre Parzellen hatten, war ich eifersüchtig, weil Fingerhut sie so sehr mochte. Banner hat mir gezeigt, wie man eine Ledertasche macht, hatte sie mir im Aufenthaltsbereich erzählt. Und ich hatte die Augen verdreht. Tolle Sache, wer wollte schon wissen, wie man eine bescheuerte Tasche macht? Ich würde Jägerin werden, das sagte ich mir jeden Abend, wenn ich zurück zum Schlafsaal trottete, während Stein und Fingerhut sich in ihre Privaträume verkrochen.


    »Vielleicht könnte sie für mich auch was davon machen?« 
     Als das Brennen nachließ, fühlte ich mich besser. Ich spürte, wie das Zeug die Wunde säuberte und sich die Haut straffte. Eine saubere Narbe war mir auf jeden Fall lieber als eine nässende Wunde.


    »Warum nicht? Ich werde euch bekannt machen.« Die Wärme in seiner Stimme sagte mir, dass er Banner mochte, im Gegensatz zu uns anderen.


    Ich runzelte die Stirn. Zuerst Fingerhut und jetzt Bleich. Ich sollte dieses Mädchen mal kennenlernen, und wenn nur, um herauszufinden, was so toll an ihr war. Und um sie um etwas von dieser Salbe zu bitten. Ich machte mir nichts vor. Es war sicher nicht die letzte Verletzung, die ich mir zuziehen würde. Das heißt, falls wir das hier überlebten.


    Ich schnitt einen weiteren Streifen von meinem Hemd ab. Unsere Finger berührten sich, als ich ihm den Stofffetzen gab, und seine Berührung fühlte sich sanft an, als er meinen Arm verband. Eine Strähne löste sich aus meinem Zopf, und Bleich schob die Haare beiseite, um sie nicht mit in den Verband zu knoten. Ich fühlte mich seltsam, als sollte ich mich wegdrehen, jetzt, aber Bleich kam mir zuvor. Ohne es zu beabsichtigen, ohne es zu wollen, beobachtete ich ihn, während er die Salbe wieder verstaute.


    Ich war beinahe zu müde zum Essen und machte Anstalten, mich hinzulegen, aber Bleich sagte: »Vergiss es, Jungblut. Iss. Trink. Du musst bei Kräften bleiben, weil ich dich nicht tragen werde.«


    »Darum hab ich dich auch nicht gebeten«, murmelte ich.


    Ich knurrte innerlich über meinen so offensichtlichen Fehler und holte meinen Proviant heraus. Lustlos machte ich 
     mich darüber her. Bleich aß mit etwas mehr Begeisterung, aber er war auch schon länger auf Patrouille als ich. Egal wie lange und hart man auch trainierte, nichts ging über echte Erfahrung. Ich würde stärker werden. Ich musste.


    »Eigentlich müssten wir beide schlafen können«, sagte ich. »Wenn sie uns finden, werden wir sie hören, sobald sie versuchen, hier reinzukommen.«


    »Abgemacht. Wenn wir nicht mal eine komplette Nacht durchschlafen, werden wir am Ende dafür bezahlen.«


    Mit der Geschwindigkeit unserer Reflexe, mit Erschöpfung, das auf jeden Fall. Über andere Konsequenzen wollte ich gar nicht erst nachdenken. »Schaffen wir es an einem weiteren Tag bis dorthin?«


    »Wahrscheinlich.«


    »Und was machen wir dann?«


    Bleich zuckte die Achseln. »Unmöglich zu sagen, bevor wir nicht dort sind.«


    Er wühlte wieder in seiner Tasche und zog ein kleines, eckiges Ding heraus. Er ließ den Deckel aufschnappen, rieb mit seinem Daumen über die Seite des Dings, und eine dünne Flamme schoss heraus.


    Ich zuckte zusammen. »Was machst du da?«


    »Ich erinnere mich.«


    »An was?«


    »Früher.«


    Ich spürte, wie mir die Geduld ausging. Ich hatte keine Lust, ihm alles aus der Nase zu ziehen. »Was ist das?«


    »Ein Feuerzeug.« Und zum ersten Mal rückte er freiwillig mit einer Information heraus: »Es hat mal meinem Dad gehört. Wie die Uhr.«


    Ich zog gerade die Decke aus meinem Beutel und hielt mitten in der Bewegung inne. »Du erinnerst dich an ihn?«


    »Ja.«


    Das erschütterte mich. In der Enklave wusste kaum jemand, wer seine Erzeuger waren. Die meisten von ihnen starben, bevor wir alt genug waren, um überhaupt ihre Gesichter zu erkennen, und außerdem spielte es ohnehin keine Rolle. Alle Zeuger kümmerten sich um alle Bälger, bis sie alt genug für die Schule waren.


    »Bleich …«, begann ich.


    »So heiße ich nicht.« Er klang wütend, aber nicht auf mich.


    »Jetzt schon. Mag sein, dass dir einmal jemand einen anderen Namen gegeben hat, aber diesen hier hast du dir verdient. Das macht ihn zu deinem wahren Namen.« Mit jeder Faser meines Körpers glaubte ich das.


    Ein Seufzen entrang sich seiner Kehle. »Ja. Wahrscheinlich. Was war es, was du mich fragen wolltest?«


    »Woher kommst du wirklich?«


    Ich erwartete, dass er den Namen einer der weiter entfernten Siedlungen sagen würde. Die meisten glaubten, dass er sich verirrt und es irgendwie geschafft hatte, in den Tunneln zu überleben, bis eine unserer Patrouillen ihn fand. Als Antwort hatte ich nicht erwartet:


    »Oben.«


    »Na toll«, murmelte ich. »Lüg mich nur an. Ist mir eh egal.«


    Niemand lebte Oben. Nichts wuchs dort. Wasser fiel vom Himmel und zerfraß alles. Wir alle kannten die Geschichten des Worthüters. Angewidert rollte ich mich auf einer Bank, 
     auf der die Freaks mich von draußen nicht sehen konnten, in meine Decke. Wahrscheinlich würden sie uns hier überall wittern, aber sie konnten uns nicht sehen, und sie waren im Allgemeinen nicht besonders helle. Ich ignorierte Bleich absichtlich, bis ich einschlief.


    Diesmal brachte der Schlaf Vergessen, keine schlechten Träume. Ich ging an einen Ort, an dem es vollkommen dunkel und ruhig war, und ich blieb dort, bis ich von alleine aufwachte. Bleich schien noch zu schlafen, als ich mir die Haare aus den Augen wischte. Über Nacht hatten sie sich ganz aus dem Zopf gelöst, mit dem ich sie gebändigt hatte.


    Bleichs Stimme, nicht mehr als ein Hauch von einem Geräusch, ließ mich innehalten. »Rühr dich nicht.«


    »Warum?«, flüsterte ich.


    Und dann brauchte ich die Antwort gar nicht mehr zu hören. Die Bewegungen jenseits der dünnen Wand sagten mir alles, was ich wissen musste. Freaks schlichen draußen herum; anhand der Geräusche konnte ich nicht sagen, wie viele, aber sie schienen nach uns zu suchen. Sie rochen uns.


    Ich zuckte zusammen, als einer von ihnen in dem Versuch, in den Schatten dahinter etwas zu erkennen, gegen die Scheibe krachte. Ich versuchte, mich noch kleiner zu machen. Noch ein Knall. Einer der Freaks kletterte auf das Dach. Wie viele? Ich musste wissen, wie es zahlenmäßig aussah, falls sie anfangen sollten, so lange auf das Glas einzuschlagen, bis es zersplitterte.


    Wenn wir ganz stillhalten, verschwinden sie vielleicht wieder.


    Endlose Momente verstrichen, während sie draußen knurrten, fauchten und jaulten. Ich widerstand dem Drang, meine 
     Augen zu bedecken wie ein Babybalg, der hoffte, die bösen Geister würden dann von selbst verschwinden. Stattdessen lauschte ich und versuchte, Informationen zu sammeln. Den Geräuschen und Bewegungen nach mussten ungefähr fünfzehn von ihnen da draußen sein. Vielleicht mehr.


    Und wir saßen in der Falle.

  


  
    

    NASSAU


    »Ich hab noch nie so viele auf einmal gesehen«, flüsterte ich.


    Ich hätte still sein sollen. Obwohl ich so leise gesprochen hatte, dass die Worte kaum zu hören waren, hatte einer der Freaks mich gehört. Er drehte durch und schlug so lange auf die Scheibe ein, bis sie nachzugeben begann.


    »Hoch mit dir!«, schrie Bleich. »Sie wissen, dass wir hier drin sind. Zieh deine Waffen.«


    Es gab nicht genug Platz, um die Keule einzusetzen, wie ich mit Entsetzen feststellte, also würden die Dolche genügen müssen. Dank Fingerhut schmiegten sie sich perfekt in meine Handflächen. Ich rollte mich genau in dem Moment auf die Füße, als das Glas splitterte. Der Freak schob seinen Oberkörper durch das Fenster, und ich zielte auf seine Halsschlagader. Zwei Schnitte quer über seine Kehle, und sein widerliches Blut spritzte heraus. Wie ein grotesker Schutzschild hing er in der gebrochenen Scheibe fest, bis die anderen Freaks an ihm zu zerren begannen. Ein paar von ihnen fraßen; die anderen versuchten offensichtlich, den Kadaver aus dem Weg zu räumen, um an uns heranzukommen.


    »Wie schlimm ist es?« Der Freak auf dem Dach fing an zu springen, als wollte er mit seinem Gewicht durch das Metall brechen.


    »Kommt drauf an, wie klug sie sind.«


    »Hast du so was schon mal erlebt?«


    Es war unglaublich, aber Bleich lächelte. »Ich glaube, das hat noch keiner.«


    Warum musste Seide mir einen verrückten Partner zuteilen? Es gab so viele grundsolide, erfahrene Jäger, und ich bekam ausgerechnet Bleich. Das Leben war einfach nicht fair.


    Der Gestank traf mich wie ein Hammerschlag; die Freaks hatten den Kadaver im Fenster in Stücke gerissen. Mindestens die Hälfte von ihnen verfiel in einen Fressrausch. Kniend schaufelten sie sich die blutigen Fleischklumpen ins Maul. Selbst in der Dunkelheit schimmerten ihre rasiermesserscharfen Klauen und Zähne rot.


    »Solange sie nicht anfangen, noch mehr Fenster einzuschlagen, dürften wir keine Probleme bekommen«, sagte ich.


    Und dann griffen sie die andere Seite des Blechkastens an. Bleich sprang mit gezogenen Dolchen über zwei Sitzreihen hinweg und brachte sich in Position. Ich musste bleiben, wo ich war, und das dortige Leck verteidigen. Ich verbot mir, darüber nachzudenken, was passieren würde, wenn sie sich noch weiter verteilten.


    Ein weiterer Freak stürzte sich durch das Loch im Fenster. Diesmal verfehlte ich den Hals, aber ich erwischte ihn an der Seite, dort, wo die lebenswichtigen Organe waren, während er noch versuchte, seine Beine frei zu bekommen. Wie der andere hing er fest, zu einem elenden Tod verdammt, während seine Artgenossen bereits an ihm rissen.


    Bleich hielt sich gut. Er verfolgte die gleiche Taktik und nutzte die toten Freaks als Ablenkung. Freaks griffen ihre 
     Artgenossen zwar nicht an, solange sie lebten, aber wenn sie im Sterben lagen, war das etwas anderes. Fleisch ist Fleisch.


    Ihr Heulen und Knurren ließ die Härchen auf meinen Armen senkrecht zu Berge stehen. Wir verteidigten die beiden Stellen, an denen sie durchgebrochen waren, und behaupteten unser Territorium, bis sie anfingen, ein weiteres Fenster zu bearbeiten. Zu zweit droschen sie auf die Scheibe ein, bis sie nachgab. Ich tötete gerade einen Weiteren, als ich zuerst mit Erschrecken und dann mit nacktem Entsetzen beobachtete, wie sich ein feines Netz von Rissen über das Glas ausbreitete.


    Sie würden uns überrennen.


    Noch bevor einer von uns beiden zu der Stelle eilen konnte, hatte ein Freak es geschafft hindurchzuklettern. Der Durchgang war frei, und schon kam ein Zweiter hinterher. Wenn wir auch nur einen Schritt zurückwichen, würden sie uns umzingeln. Verbissen machte ich noch einen nieder, dann wirbelte ich herum, um mich um den zu kümmern, der von der Seite auf mich zugerannt kam.


    Mit schnappenden Kiefern sprang er mich an, und ich rammte ihm meinen Dolch ins Auge. Dann fuhr ich mit einer schnellen Drehung herum und kümmerte mich um den Neuankömmling im Fenster. Bleich streckte seine Angreifer mit kühler Effektivität nieder. Er war besser als all die Jäger, die ich als Balg mit so großer Bewunderung beobachtet hatte. Seine Bewegungen waren einzigartig, so elegant, dass ich mich anstrengen musste, meinen Blick loszureißen und weiterzukämpfen. Ablenkung konnte ich jetzt nicht gebrauchen.


    Und dann taten sie etwas völlig Überraschendes: Zu zweit 
     rannten sie gleichzeitig auf Bleich zu, während er an seinem Fenster noch mit einem anderen Freak beschäftigt war und ihnen den Rücken zugewandt hatte. Obwohl ich dazu meinen Posten verlassen musste, hechtete ich über die Sitzreihen, schwang mich um eine der senkrechten Stangen und rammte einem der Freaks meine Füße gegen die Brust. Ich schickte einen harten Tritt hinterher, und die Schläfe des Freaks gab nach, dann streckte ich den anderen mit zwei Messerhieben nieder. Ich hatte Bleich das Leben gerettet, aber damit gleichzeitig einen freien Durchgang geschaffen. Immer mehr kletterten herein.


    »Ihr solltet lieber abhauen!«, brüllte Bleich. »Wir werden euch alle töten, wenn ihr uns dazu zwingt!«


    Die Freaks fauchten zurück, ein bösartiges, feuchtes Zischen, das sich fast anhörte wie Worte, die aus einem Raubtiergebiss herauswollten, es aber nicht schafften. Ich kämpfte weiter, Rücken an Rücken mit Bleich, und merkte, wie meine Muskeln müde wurden. Ein Mensch kommt irgendwann an seine Grenzen. Aber als wir noch zehn weitere niedergestreckt und die Übrigen sich an ihnen sattgefressen hatten, brachen sie den Angriff ab und rannten davon. Anscheinend leisteten wir zu viel Widerstand, als dass sich die Sache für sie gelohnt hätte; was mir andererseits Kopfzerbrechen bereitete, denn es deutete auf ein gewisses Denkvermögen hin. Vielleicht hatten sie sogar Bleichs Warnung verstanden.


    Auch er war beunruhigt. »Scheint, als hätten sie beschlossen, ihre Verluste in Grenzen zu halten.«


    »Das bedeutet, dass sie nicht nur von Instinkt und Hunger getrieben werden, wie wir immer geglaubt haben.« Immer 
     noch schnaufend wischte ich meine Messer an den Lumpen ab, die der tote Freak neben mir am Leib trug.


    »Meinst du, sie werden uns das glauben?«


    Ich seufzte. »Wenn nicht, wird’s richtig schlimm.«


    »Tja, immerhin hat Seide bereits gewusst, dass sich ihr Verhalten verändert hat. Deshalb hat sie uns geschickt: um herauszufinden, warum.«


    Ich zog eine Augenbraue hoch. »Glaubst du, dass wir das überhaupt können?«


    »Ich glaube, dass sie uns den Auftrag gegeben hat, um uns zu brechen.«


    Wie ich so dastand, über und über mit Dreck und Blut beschmiert, wurde mir klar, dass sie damit vielleicht sogar Erfolg haben könnte. Ich sammelte meine Ausrüstung zusammen. Wir mussten etwas essen, bevor wir weitermarschierten, aber nicht hier. Bei dem Gestank hätte ich nichts bei mir behalten können.


    Bleich schien es genauso zu gehen, und ich sah – wie er kopfüber aus dem Fenster sprang. Ich wollte ihm schon hinterherbrüllen, ob er den Verstand verloren hatte, doch mein Schrei verstummte, als er noch in der Luft einen Salto schlug und sicher auf den Füßen landete. Lächelnd drehte er sich zu mir um.


    »Angeber«, murmelte ich.


    Mein Körperschwerpunkt ließ nicht zu, dass ich ihm den Trick nachmachte. Ich hätte von weiter oben abspringen müssen, um so zu landen, also trat ich die Glassplitter vom unteren Fensterrand weg und sprang dann mit den Füßen voraus. Bei der Landung hätte er mich nicht stützen müssen, aber es gefiel mir, dass er es tat.


    Die Berührung seiner Hände war überraschend sanft. »Du hast mir das Leben gerettet.«


    »Das ist mein Job.« Unbehagen breitete sich in mir aus wie ein Feuer.


    Selbst hier in den Schatten konnte ich sehen, wie er mich mit seinen schwarzen Augen aufmerksam musterte. »Du bist so gut, wie Seide gesagt hat.«


    Das zu hören tat so gut, dass es schmerzte. Kein verächtliches Jungblut mehr von ihm. Keine Sprüche mehr über meine Fähigkeiten. Vielleicht würden wir doch noch ein Team werden.


    Ich neigte den Kopf, brachte aber nicht mehr heraus als ein unterdrücktes: »Danke.«


    »Ich glaube, die Lage ist jetzt wieder sicher.«


    »Sicherheit« war ein sehr relatives Wort. Um das Gefährt herum lagen ganze Haufen von Leichenteilen aufgetürmt, und die Außenwände waren über und über mit Blut verschmiert. Manche der herumliegenden Gliedmaßen waren bis auf die Knochen abgenagt. Nichts in meinem Training hatte mich auf das hier vorbereitet. Nichts.


    Ich wollte mich hinsetzen, aber Bleich zog mich weg von dem Massaker und sorgte dafür, dass ich zu laufen begann. Ich wusste nicht, ob ich es alleine geschafft hätte. Wieder rannten wir mit nur ganz kurzen Unterbrechungen, aber der Schlaf der letzten Nacht half ein wenig. Zumindest hatte ich nicht mehr das Gefühl, bei dieser Mission draufzugehen, auch wenn mir bei jedem Geräusch das Herz in der Brust stehen blieb. Hier, so weit entfernt von der Enklave, hatte ich gelernt, dass die Freaks mehr als nur ein kleines Ärgernis waren. Sie waren eine ernst zu nehmende Gefahr für unsere Siedlung.


    Wir kamen so gut voran, dass wir die ersten Schilder von Nassau früher sahen als erwartet. Sie wurden begleitet von den üblichen Warnungen wegen der Fallen. VORSICHT. SIE BETRETEN NASSAU-TERRITORIUM. Auf dem weiteren Weg wich ich ein paar Schlingen aus, und ich bemerkte mit schwerem Herzen, dass sie seit Tagen nicht überprüft worden waren. Die Tiere, die in manchen davon hingen, verwesten bereits.


    Bei dem Geruch, der uns entgegenschlug, als wir die letzte Abzweigung nahmen, sträubten sich mir die Haare. An die Dunkelheit und die Kälte hatte ich mich längst gewöhnt, aber der Gestank war neu. Es roch wie die Freaks, die uns in dem Metallgefährt umzingelt hatten, nur hundertmal stärker. Bleich legte eine Hand auf meinen Arm, um mir zu bedeuten, dass ich stehen bleiben sollte. Aus seinen Gesten las ich ab, dass wir uns nahe an der Wand halten und uns ganz langsam nähern würden. Ich widersprach nicht.


    Als Erstes erreichten wir die niedergerissene Tunnelsperre. Keine Wachposten. In der Siedlung selbst gingen die Freaks ohne Eile ihren Geschäften nach. Im Vergleich zu denen, denen wir unterwegs begegnet waren, waren diese hier geradezu fett. Blankes Entsetzen rollte über mich hinweg. Einen Moment lang konnte ich es nicht einmal begreifen. Die Stille, die über den Leichen hing, erstickte jeden Gedanken.


    Hier gab es niemanden mehr zu retten, und unsere Ältesten hatten den letzten Überlebenden von Nassau getötet. Das bedeutete, dass ab jetzt der nächstgelegene Handelsaußenposten vier Tagesmärsche in der entgegengesetzten Richtung lag. Bleich legte mir eine Hand auf den Arm und deutete mit dem Kopf in die Richtung, aus der wir gekommen 
     waren. Ja, es war Zeit zu gehen. Hier gab es nichts für uns zu tun, außer zu sterben.


    Ich war müde, aber der Schrecken gab meinen Muskeln neues Feuer. Sobald wir uns weit genug davongeschlichen hatten, begann ich zu rennen. Meine Füße trampelten über den Boden. Ich wollte rennen, bis ich den entsetzlichen Anblick vergessen hatte. Nassau war nicht vorbereitet gewesen. Sie hatten nicht geglaubt, dass die Freaks eine so große Bedrohung darstellen könnten. Ich versuchte, nicht an die Angst zu denken, die die Bälger empfunden haben mussten, oder an die Schreie der Zeuger. Nassaus Jäger hatten versagt.


    Das würde uns nicht passieren. Es durfte uns nicht passieren. Wir mussten nach Hause zurückkehren und die Ältesten warnen.


    Bleich führte uns auf einer anderen Route zurück. Die Tunnel hier waren schmaler, und ich sah keine Hinweise auf Freaks. Ich musste bisher unentdeckte Energiequellen anzapfen, und wir kamen zwar nur noch im Schritttempo vorwärts, aber zumindest bewegte ich mich noch. Als wir irgendwann stehen blieben, um eine Pause zu machen, zitterten meine Arme und Beine.


    Bleich bog in einen Nebenraum mit einer Treppe ab und ging ein paar Stufen hinauf. Ich verlangsamte mein Tempo noch mehr und spähte in die Dunkelheit. Jahre über Jahre war es mir eingebläut worden: Treppen sind schlecht. Sie führen nach Oben.


    »Komm schon«, sagte Bleich ungeduldig.


    Zitternd schluckte ich meine Bedenken hinunter und folgte ihm. Auf einem Treppenabsatz blieb er stehen und folgte dann einem schmalen Gang. Wir bogen um mehrere 
     Ecken und kamen schließlich in einen dunklen Raum, in dem nur undeutliche Umrisse zu erkennen waren. Bleich machte irgendetwas, und zu meiner großen Überraschung wurde es plötzlich hell. Natürlich hatten wir schon öfter Lampen gefunden, aber wir hatten nicht die richtigen Energiequellen, um sie zum Leuchten zu bringen. Diese hier hatte eine flackernde Flamme in der Mitte.


    »Wie hast du das gemacht?«


    »Das ist eine alte Sturmlampe. Brennt mit Öl.«


    Ich wünschte, wir hätten ein paar von denen in der Enklave gehabt. Die Fackeln, die wir benutzten, rauchten viel zu stark.


    Bleich schloss die Tür und drehte etwas daran herum, während ich den Raum begutachtete. Er war voller Relikte aus den alten Tagen, und es sah aus, als hätte hier seit Jahren niemand mehr etwas angerührt. Eine dicke Staubschicht bedeckte die Regale und den Tisch, trotzdem waren die Relikte gut zu erkennen. Ich sah vier hohe, schmale Bücher mit bunten Bildern auf dem Einband. Ich wollte schon nach einem greifen, dann hielt ich mitten in der Bewegung inne und warf Bleich einen schuldbewussten Blick zu.


    »Ist schon okay«, sagte er. »Ich werd’s niemandem sagen, wenn du einen Blick drauf wirfst, bevor du sie dem Worthüter gibst.«


    Das hier zählte nicht als Horten, legte ich mir zurecht, solange ich das Zeug nur übergab, sobald wir zurück waren. Ich schlug eines der Bücher auf und starrte mit ungläubiger Verwunderung auf die Bilder. Eines zeigte einen hell erleuchteten Tunnel und einen dieser Metallkästen. Mit mehreren anderen zu einer ganzen Kette verbunden, jagte er über die 
     Metallstangen auf dem Boden, und im Inneren saßen Menschen. Sie sahen fröhlich aus, manche lasen, andere unterhielten sich.


    »So ist es mal gewesen?«, fragte ich erstaunt.


    »Ja. Die Menschen kamen nur hier runter, um an einen anderen Ort zu reisen. Dann sind sie wieder nach Oben.«


    Ich staunte nur so über die seltsame Vorstellung. »Wurdest du Oben geboren?«


    »Du glaubst mir sowieso nicht, wenn ich jetzt ja sage«, murmelte er.


    Klar. Ich ignorierte den Impuls, mich zu entschuldigen, und vergrub mich stattdessen in den dünnen Büchern. Sie hatten ganz glatte, glänzende Seiten mit vielen Bildern darauf. Der Anblick des blauen Himmels und der grünen Pflanzen fesselte mich. Ich hatte noch nie etwas anderes wachsen sehen als einen Pilz.


    Schließlich verstaute ich sie in meiner Tasche und suchte den Rest des Raumes ab. Alles, was ich mit nach College brachte, würde dabei helfen, mein beschädigtes Ansehen bei Seide und den anderen Jägern wiederherzustellen. Schon seit langem hatte niemand mehr eine Schatzkammer wie diese hier gefunden. Ich durchwühlte sämtliche Regale und Möbel, und als ich alles eingepackt hatte, was sie in der Enklave vielleicht interessieren könnte, platzte mein Beutel beinahe. In den Schubladen des Tisches war haufenweise interessantes Papier, glatt und von bester Qualität, wenn auch ein bisschen vergilbt.


    »Gibt es noch mehr solche Orte wie den hier? Voller Relikte?«


    Bleich zuckte die Achseln. »Wahrscheinlich.«


    Einen Moment lang spürte ich den Drang, nach weiteren zu suchen. Aber dann hätte Seide behaupten können, wir wären von unserem eigentlichen Auftrag abgewichen. Diesen Raum hier, das konnte ich mit voller Überzeugung behaupten, hatten wir rein zufällig gefunden. Mit Bedauern aß ich einen Bissen trockenes Fleisch und würgte etwas Wasser hinunter.


    Jetzt, da das große Staunen vorüber war, kam die Gegenreaktion. Ich erinnerte mich – ohne es zu wollen – an die Schrecken von Nassau. Um das Zittern unter Kontrolle zu halten, zog ich meine Knie an die Brust und schlang meine Arme um die Unterschenkel. Ich versuchte, meinen Atem zu beruhigen. Eine Jägerin bricht unter Druck nicht zusammen. Sie geht vielleicht ein wenig in die Knie, aber eine Jägerin kommt mit allem zurecht.


    Ich spürte, wie Bleich sich neben mich stellte. »Ist es dein Arm?«


    »Nein. Die Tatsache, dass alle in Nassau tot sind.« Ich hob meinen Kopf und blickte ihn an.


    »Ich könnte jetzt auch nicht schlafen«, gestand er.


    Er kniete sich neben mich, legte mir seine Decke über die Schultern und ließ seinen Arm um meinen Rücken gelegt. Vollkommen in mich zusammengesunken spürte ich seine Kraft umso deutlicher.


    Aber ich hatte noch genug Willenskraft, um mich zu wehren. »Das ist gegen die Regeln.«


    »Dir ist kalt, und du hast Angst. Entspann dich. Ich hab nicht vor, dich zu besamen.« Sein Ton machte deutlich, dass es das Letzte war, woran er dachte.


    Gut. Ich hätte ihm die Hand abgehackt, wenn er irgendwas 
     versucht hätte. Andererseits fühlte es sich gut an, so dicht neben ihm zu sitzen. Er war der einzige Mensch, der verstehen konnte, was ich im Moment fühlte, welche Bilder auf meinen Kopf einstürmten, ohne dass ich es verhindern konnte.


    »Hast du jemals so etwas gesehen?«


    »Noch nie. Das Gleichgewicht hat sich verlagert.«


    »Wir müssen herausfinden, warum, und es Seide sagen. Sonst ist unser Auftrag nicht erfüllt.«


    »Ich weiß, warum«, erwiderte Bleich.


    »Sag’s mir.«


    »Hätten die Freaks nicht genommen, was sie in Nassau fanden, wären sie verhungert.«


    Ich zuckte zusammen. »Du klingst, als ob du Mitleid mit ihnen hättest.«


    »Es tut mir leid um die Menschen, die gestorben sind. Aber ich verstehe, warum es passiert ist.«


    »Und du glaubst, das wird Seide reichen?«


    »Das muss es«, sagte Bleich. »Es ist die Wahrheit.«

  


  
    

    DUNKELHEIT


    Am nächsten Tag fehlte mir die Kraft zu rennen. Wir passten unsere Geschwindigkeit entsprechend an. Unbarmherzig nagte die Angst an mir, und die Dunkelheit machte es noch schlimmer. Zuerst spukten die Monster nur in meinem Kopf, doch dann glaubte ich zu hören, wie sie hinter uns herschlichen, schrecklichere Monster als die Freaks, klüger und furchterregender.


    Die Dunkelheit schien Bleich nichts auszumachen. Ruhig und entschlossen ging er voraus, während ich ständig nach den kurzen Momenten lechzte, in denen in einem beschädigten Tunnel etwas Licht durch die Decke brach und die sich überkreuzenden Strahlen für einen Augenblick die Finsternis erhellten.


    Unter meinen Füßen knirschte Schotter, und ich stolperte. Meine Knie gaben nach. Beinahe wäre ich gestürzt, aber Bleich war sofort da und stütze mich.


    »Vielleicht sollten wir eine Pause machen.«


    »Wir sind gerade erst los.«


    »Vor zwei Stunden.«


    Ich war überrascht. In der Dunkelheit verlor man leicht Zeitgefühl und Orientierungssinn. Mit seiner Hand auf meinem Arm führte mich Bleich zu dem Sims an der Seite des 
     Tunnels. Vielleicht lag es an der Erschöpfung, aber alles um mich herum erschien hier noch dunkler. Auf dem Weg nach Nassau war es mir nicht aufgefallen, doch jetzt erdrückte mich die Dunkelheit, drohte mich zu ersticken. Mein Atem ging rasselnd und stoßweise, während ich mich auf den Sims hievte und versuchte, mich auszuruhen. Ich fummelte nach der Wasserflasche in meinem Beutel. Entsetzt stellte ich fest, dass nur noch ein paar kleine Schlucke darin waren. Getrocknetes Fleisch würde mich jetzt nur noch durstiger machen, also entschloss ich mich, nichts zu essen.


    »Das reicht«, sagte ich. »Es kann weitergehen.«


    Bleich sprang von dem Sims herunter. »Würdest du dich besser fühlen, wenn du vorausgehst?«


    »Ich glaube nicht.« Ich zögerte, wollte auf keinen Fall Schwäche zeigen, nicht einmal vor meinem Partner. »Ich könnte uns in die falsche Richtung führen.«


    »Ich halte dir den Rücken frei, Zwei.« »In Ordnung.« Vielleicht würde es mir ja tatsächlich guttun. Zumindest wäre ich dann von der Angst befreit, direkt hinter mir würden irgendwelche Monster lauern, die nur auf eine Gelegenheit warteten, mich zu packen und zu verspeisen.


    Vier weitere Stunden trotteten wir stumm dahin. Vor uns lag jetzt der finsterste Teil der Tunnel. Keine Risse in der Decke, kein Licht von oben; als Ausgleich mussten wir umso angestrengter horchen. Ich glaubte, Schritte gehört zu haben, aber als ich stehen blieb, verstummte das Geräusch. Vielleicht nur ein Echo.


    »Hast du es auch gehört?«, flüsterte Bleich.


    Dann schnappte etwas nach mir. Hände packten meine 
     Arme und rissen mich zur Seite. Bleich hechtete in meine Richtung, aber er verfehlte mich. Ich spürte den Luftzug, den seine plötzliche Bewegung verursachte, und hörte ihn nach mir tasten. Ich trat nach allen Seiten aus, während mein Entführer mich auf die Wand zu zerrte – oder auf das, was ich für eine Wand gehalten hatte –, bis ich in einem schmalen Spalt zwischen den Mauersteinen verschwand. Es gab keinen Platz, um zu kämpfen. Was auch immer mich da gepackt hielt, es hatte starke Hände und schleifte mich eine beachtliche Strecke mit. Ich versuchte, mich mit den Füßen am Boden festzukrallen, aber sie rutschten nur über die losen Steine. Jemand hatte noch weitere Tunnel neben denen aus der alten Welt gegraben, oder vielleicht waren sie auch schon immer da gewesen. Sie schienen älter zu sein, primitiver, eher natürlich gewachsener Fels als künstlich hergestellte Steine.


    Ein fahler Lichtschimmer in der Ferne erhellte das Gesicht meines Entführers. Er sah aus wie ein Mensch, mehr oder weniger, hatte aber größere Augen und war noch ein Stück kleiner als ich. Seine Haut schimmerte weiß. Sein Volk hatte sich den Bedingungen hier unten angepasst. Mit heftig pochendem Herzen fragte ich mich, wie wohl seine Zähne aussahen.


    »’ie folgn euch«, sagte er.


    Also war es doch nicht nur meine Fantasie gewesen. Ich hatte tatsächlich gehört, wie etwas uns in der Dunkelheit verfolgte. Ein Schauer lief mir über den Rücken, und ich bekam eine Gänsehaut.


    »Freaks?«


    »Wi’ nennen ’ie Fresser. Komm.«


    »Was ist mit meinem Partner?«


    Schulterzucken. »De’ wolln wi’ nich.«


    »Ich kann ihn nicht da draußen zurücklassen. Er wird sterben.«


    »Uns e’al. Komm.«


    Ich konnte Bleichs Schritte hören, sie entfernten sich, er rannte. Er rief noch nicht nach mir, weil das gefährlich war, aber er würde es bald tun. Er musste sich Sorgen machen – ich war vor seinen Augen einfach verschwunden. Ich hätte schreien können, um ihn auf mich aufmerksam zu machen, aber davon wäre mein Entführer wohl wenig begeistert gewesen, und wahrscheinlich hätten meine Schreie die Freaks in rauen Mengen angelockt.


    Er brachte mich in einen Raum mit einer niedrigen, schrägen Decke. Ich konnte nicht mal aufrecht stehen. Zwanzig weitere von seiner Art huschten um mich herum, befingerten meine Haare und schnüffelten an mir. Nach mehreren Tagen in den Tunneln roch ich nicht allzu gut; sollten sie trotzdem irgendwas versuchen, waren sie tot – oder ich. Darauf würde es wohl hinauslaufen. Hier hatte ich genug Platz, um zu kämpfen. Vielleicht nicht so viel, wie ich mir gewünscht hätte, aber diese Kreaturen sahen eher zurückhaltend und schlau aus als stark. Sie hatten überlebt, indem sie sich versteckten, nicht durch Kämpfen.


    »Was wollt ihr?«, knurrte ich.


    Sie tauschten ein paar Blicke untereinander, dann sagte der, der mich im Tunnel gepackt hatte: »Frisch’ Blut.«


    Ich hatte gewusst, dass sich hinter ihren Lippen hässliche Reißzähne verbargen … »Meins bekommt ihr nicht.«


    »Nich au’ die Art.«


    Es war mir egal, ob sie mich als Trophäe wollten, um ihnen 
     Gesellschaft zu leisten oder sie in den Schlaf zu singen. Ich schüttelte den Kopf und machte einen Schritt zurück in Richtung des Tunnels, aus dem wir gekommen waren. In dem Raum war zu wenig Platz, um meine Keule zu benutzen, also zog ich mit einer schnellen Bewegung meine Dolche.


    »Ich kann nicht bleiben. Ich habe eine Aufgabe zu erledigen. «


    »Wenn ’u nich bleibs, kriegn ’ie Fresser deine Knochn.«


    »Woher wollt ihr das wissen?«


    »Dassin’ die Schlau’n, die jetz hin’er euch her sin.«


    Schlau wie die, die Nassau niedergemetzelt haben?


    »Es gibt verschiedene Arten von Freaks?«


    »Das hab’ ihr noch nich selb’ rau’gekriegt?« Er schüttelte angewidert den Kopf.


    »Die in der Nähe unserer Enklave verhalten sich nicht so wie die, die wir bei Nassau gesehen haben.«


    »Das is’ der tote Ort? Naa-sao?«


    Ich nickte. »Wir erhielten den Befehl, nachzusehen, was dort los ist.«


    »Dann mögn deine Leute dich nich beson’ers. Wa’um nich bleibn?«


    Ich sah mich in dem Raum um, blickte in ihre blassen, gierigen Gesichter und die großen Augen. Sie waren gruslig, aber harmlos. Ich hatte nicht das Gefühl, dass sie sich mir in den Weg stellen würden, wenn ich einfach ging. Andererseits war ich wie gelähmt vor Schrecken bei dem Gedanken, allein in die Dunkelheit zurückzukehren.


    Dann dachte ich an Bleich, der jetzt alleine da draußen war und nach mir suchte. Er würde nicht einfach zur Enklave 
     zurückmarschieren, da war ich mir sicher. Bleich hatte schon einen Partner verloren, und wenn er erneut allein zurückkehrte, würden sie ihn umbringen. Daran zweifelte ich nicht, nachdem ich gesehen hatte, wie sie den streunenden Balg behandelt hatten.


    »Wenn ihr mir einen Platz zum Ausruhen anbietet, nehme ich gerne an, aber nicht mehr. Und das auch nur, nachdem ich meinen Partner gefunden habe. Außerdem brauchen wir einen neuen Handelspartner.« Ich wusste nicht, was sie hier brauchen konnten, aber ich wusste, auf was sie in Nassau immer ganz scharf gewesen waren. »Wir haben Fischbecken. Vielleicht wollt ihr Tauschhandel treiben?«


    Sie berieten sich kurz, dann nickte der, der mich im Tunnel geschnappt hatte. »Abgemach’. Wi’ teiln unse’ Feuer mit dir. Abe’ du suchs’ den ande’en und brings’ ihn hierher.«


    Kein Problem. Ich nickte, drehte mich um und ging den Weg zurück, den wir gekommen waren. Dann trat ich hinaus in die pechschwarze Dunkelheit des Tunnels. Einen Moment lang stand ich einfach nur da und versuchte mich zu orientieren. Ich lauschte nach Hinweisen auf Atemgeräusche oder Bewegungen, konnte aber nur hören, wie mein eigenes Herz hämmerte.


    Welchen Weg hätten wir genommen? Bestimmt nicht den, den wir gekommen waren. Ich drehte mich nach links und schlich vorwärts, blieb alle paar Schritte stehen, um nach Anzeichen auf Bleich zu horchen. Schließlich erreichte ich eine Gabelung, blieb stehen und spürte … etwas.


    »Bleich?«, flüsterte ich.


    Bewegung. Ich sah ihn erst, als er schon direkt vor mir stand und mich an den Unterarmen fasste. Er klang weit 
     weniger erschreckt, als ich es an seiner Stelle gewesen wäre. »Alles okay? Wo warst du?«


    »Komm. Keine Zeit für Erklärungen.«


    Ich ging den kurzen Weg zurück, und meine Haut prickelte. Trotz aller Konzentration hätte ich den Spalt in der Wand wohl kaum wiedergefunden, wenn mein Wohltäter mich nicht erneut gepackt hätte – diesmal jedoch hielt ich Bleich fest und zog ihn mit mir. Er musste sich seitwärts drehen, um durch den Spalt zu passen, so schmal war der Seitentunnel.


    Der kleine Mann neben uns begann, den Spalt mit losen Mauersteinen zu verschließen. Schlau. Auch wenn ich jetzt das Gefühl hatte, in der Falle zu sitzen. Aber die Freaks würde es verwirren – auch die klugen –, falls sie uns bis hierher gefolgt sein sollten. Ich sprach erst wieder, als wir ein gutes Stück von der Öffnung entfernt waren.


    Bleich blickte sich überrascht um. »Wo sind wir hier?«


    »’uhause«, sagte einer von ihnen. Diesmal erhaschte ich einen Blick auf seinen Mund, und ich war erleichtert, normale Zähne zu sehen, während er sprach, Zähne zum Kauen, nicht um Fleisch von Knochen zu reißen.


    »Wir müssen uns irgendwo ausruhen, bevor wir die letzte Etappe in Angriff nehmen«, sagte ich zu Bleich. »Sie sind einverstanden, und als Gegenleistung habe ich angeboten, mit ihnen Handel zu treiben.« Ich machte eine kurze Pause, dann sagte ich mit gesenkter Stimme: »Freaks verfolgen uns.«


    Bleich begriff sofort. »Anstatt uns gleich anzugreifen, warten sie auf die wirklich fette Beute.«


    »Sie wollen herausfinden, wo wir leben.« Das ließ auf weit höhere Intelligenz schließen, als wir es jemals zuvor an ihnen beobachtet hatten.


    »Wir müssen sie loswerden, bevor wir zur Enklave zurückkehren. «


    Ich nickte. »Unbedingt.«


    Bleich beugte sich ein Stück näher heran. »Glaubst du, wir sind hier sicher?«


    Ich sprach noch leiser. »Relativ. Wir sind größer und stärker, und ich bin mir ziemlich sicher, dass sie Handel treiben wollen. Zuerst wollten sie mich zur Zucht, aber ich konnte ihnen klarmachen, dass das nicht in Frage kommt.«


    Im rauchigen Schein der Fackeln blitzten seine weißen Zähne kurz auf. »Und das ganz ohne Tote? Beeindruckend.«


    Erschöpft ließ ich mich auf den Steinboden sinken. Die kleinen Männer um uns herum gingen ihren Geschäften nach. Es waren mehr, als ich anfangs gedacht hatte, aber immer noch wenige, verglichen mit unserer Enklave. Weit eindrucksvoller war, dass sie so nahe bei uns lebten und wir sie nie entdeckt hatten. Seide würde sie wahrscheinlich alle umbringen wollen.


    Sie brachten uns einen dünnen, schleimigen Brei, vermutlich Pilze und noch irgendwelches anderes Zeug, nach dem wir besser gar nicht erst fragten. Ich zwang mich, den Brei zu essen, und bedankte mich für die Verpflegung. Bleich saß neben mir und hielt mich praktisch die ganze Zeit über mit einer Hand fest, für den Fall, dass ich plötzlich wieder verschwinden sollte. Seine stumme Sorge tat mir gut.


    Mit der Zeit konnte ich die Tunnelbewohner auseinanderhalten. Sie sahen sich zwar sehr ähnlich, aber der, der mich aus dem Tunnel gezogen hatte, war ein bisschen größer als die anderen. Er machte eine kleine Verbeugung und sagte: »Bin Jengu.«


    »Zwei.« Ich deutete auf meinen Partner und sagte: »Bleich. Kannst du uns sagen, womit ihr handeln wollt?«


    »Wa’um nich gleich zeign, hm?«


    Das schien mir eine gute Idee zu sein, denn dann könnte ich den Ältesten genau sagen, was die Tunnelbewohner zu bieten hatten. Ich folgte Jengu in einen weiteren Tunnel, Bleich dicht hinter mir. Die Fackeln aus Tierfett machten die Luft bitter wie verbranntes Fleisch, also atmete ich lieber durch den Mund, während wir uns berieten, um auf die Verhandlungen vorbereitet zu sein.


    Schließlich kamen wir auf eine ganz ähnliche Plattform wie die, auf der wir geschlafen hatten. Ein Teil der Wände war eingestürzt, und es lagen Unmengen von Steinen herum, weshalb es nur diesen einen Zugang zu geben schien; dennoch war es hier heller und die Luft besser. Doch das Überraschendste war: Ich hatte noch nie eine solche Ansammlung von alten Gegenständen gesehen. Stapel über Stapel waren über die Plattform verteilt. Von den meisten Dingen wusste ich nicht, was sie waren und welchem Zweck sie einmal gedient hatten, aber zu dieser Schatzkammer wäre der Worthüter sofort höchstpersönlich geeilt, nur um die Relikte begutachten zu können.


    »Is’n paa’ Fische wert?«, fragte Jengu.


    »Mehr als das.«


    Ich sah mir das Zeug nicht genau an, obwohl ich es nur zu gerne getan hätte, aber Bleich und mir rannte die Zeit davon. Wir mussten uns ausruhen und dann möglichst schnell zurück zur Enklave. Bis wir aufwachten, würden die Freaks unsere Spur sicherlich verloren haben.


    »Können wir hier schlafen?«, fragte Bleich. »Ihr könnt unsere 
     Beutel durchsuchen und nachsehen, was wir dabeihaben, und dann noch mal, bevor wir aufbrechen. Wir werden nichts stehlen.«


    »Ih’ wollt im Lager schlafn?« Jengu schien verwirrt.


    Doch zumindest ich verstand seine Bitte. Hier war die Decke höher und die Luft ein bisschen besser. Sie mochten gutherzig sein, aber ich hatte nicht den Eindruck, dass unsere Tunnelbewohner-Freunde viel von Hygiene hielten.


    »Wenn es euch nichts ausmacht.« Ich hielt Jengu meinen Beutel hin, damit er ihn durchwühlen konnte.


    »Wohe’?«, fragte er und zog eines der dünnen Bücher hervor.


    »Wir haben das auf dem Weg zurück von Nassau gefunden. Es gab eine Treppe mit einem Raum darüb…«


    »Ah. In de’ Nähe von Oben?«


    Ich nickte. »Wahrscheinlich.«


    »Gibs’a noch mehr?«


    »Sicher«, antwortete Bleich. »Wir haben nicht alles mitgenommen. War zu viel zum Tragen.«


    Jengu schien erfreut. Von dort konnten sie noch mehr Dinge zum Eintauschen holen. Nachdem er unsere Beutel und alles durchgesehen hatte, schlurfte er wieder davon, in Richtung der engen Tunnel. Wahrscheinlich fühlte er sich in der Finsternis und der Geborgenheit der niedrigen Decken wohler. Ich dagegen fühlte mich dort eingesperrt.


    »Ist mit dir alles in Ordnung?«, fragte Bleich, als Jengu weg war. »Sie haben dir nichts getan?«


    Ich schüttelte den Kopf. »Sie sind harmlos. Die Enklave täte gut daran, Freundschaft mit ihnen zu schließen, glaube ich. Sieh dir das hier nur an.«


    »Es ist unglaublich. Das müssen sie seit Generationen gesammelt haben.«


    »Danke, dass du auf mich gewartet hast. Das war ziemlich gefährlich. Dir hätte alles Mögliche passieren können.«


    Ganz sanft berührte er meine Wange. »Ich halte dir den Rücken frei. Nicht nur, wenn es gerade kein Problem ist. Immer.«


    Wow. Wärme durchströmte mich. Auch wenn niemand sonst ihn leiden konnte, auch wenn mich die anderen Jäger niemals akzeptieren würden, ich hätte keinen besseren Partner erwischen können als ihn. Ich bezweifelte, dass die anderen Jäger genauso gehandelt hätten wie er. Sie hätten strikt ihre Befehle befolgt und wären direkt zurück zur Enklave marschiert, hätten mich mir selbst überlassen. In Gedanken dankte ich Seide.


    »Das hier sollte unsere letzte Pause sein. Morgen schaffen wir es bis nach Hause.« Ich zog meine Decke heraus und wickelte mich darin ein.


    Eine Lücke zwischen den Stapeln bot die ideale Stelle zum Hinlegen. Wir schliefen ein, nur ein Flüstern voneinander entfernt, und als ich erwachte, lag Bleich auf der Seite, das Gesicht zu mir gedreht. Mit geschlossenen Augen sah er immer anders aus. Der krasse Gegensatz zwischen seiner blassen Haut und den rußschwarzen Wimpern weckte in mir den Wunsch, dieses Spiel aus Licht und Schatten mit den Fingerspitzen zu berühren. Mein Herz schlug trommelnd in meiner Brust, als er die Augen öffnete und mich anschaute.


    Bleich grinste. »Immer noch müde?«


    Stöhnend rollte ich mich auf die Füße. Die Nacht auf dem nackten Stein forderte ihren Preis. Ich fühlte mich, als könnte 
     ich eine ganze Woche lang schlafen. Nicht, dass ich darauf hoffen konnte. Als Belohnung dafür, dass wir überlebt hatten, würde Seide uns wahrscheinlich Doppelschichten aufbrummen.


    Wir sammelten unser Zeug ein und gingen zurück in den niedrigen Tunnel. Die Tunnelbewohner waren bereits wach, und Jengu kontrollierte noch einmal unsere Beutel, um sicherzugehen, dass wir Wort gehalten hatten. Ich glaubte nicht, dass er selbst daran zweifelte, aber er tat es für die anderen.


    Wir fühlten uns stark genug für die letzte Etappe unserer Reise und verabschiedeten uns. Es würde ein harter Marsch werden, und wir mussten vor den Freaks auf der Hut sein, aber wir würden es schaffen. Wir waren Jäger, und wir mussten die Enklave mit den Neuigkeiten versorgen, die wir herausgefunden hatten.

  


  
    

    HEIMKEHR


    Einen Tag später stolperten Bleich und ich auf die Tunnelsperren zu. Wir hatten unterwegs gegen eine weitere Gruppe Freaks kämpfen müssen, und jetzt waren wir komplett am Ende. Die Wachen kamen von ihrem Posten herunter, um uns zu helfen; wahrscheinlich konnten sie sehen, in was für einem Zustand wir waren. Meine Lippen brannten vor Durst.


    Jemand holte Seide, die nur sagte: »Besorgt ihnen was zu essen und zu trinken. Die beiden können sich ja kaum bewegen, geschweige denn Bericht erstatten.«


    Immerhin war sie so nett, uns zu erlauben, dass wir uns im Kochbereich hinsetzen durften. Ich ließ mich auf eine Kiste fallen und hatte das Gefühl, ich würde nie wieder aufstehen. Dankbar nahm ich eine Tasse Wasser entgegen und trank in vorsichtigen Schlucken. Ich erinnerte mich an die Lektion, dass ein leerer Magen empfindlich war und einem leicht schlecht werden konnte. Dann bekam ich eine kleine Schüssel Eintopf und aß mit den Fingern. Der Eintopf war lauwarm, was es leichter machte, ihn in den Mund zu schaufeln.


    Während Bleich und ich aßen, versammelte sich eine größere Menge an Zuschauern. Nicht nur Seide und die Ältesten – Kupfer, Zwirn und Dreifuß –, sondern auch Schaffer, Zeuger und sogar Bälger. Wahrscheinlich hatten sie nicht 
     damit gerechnet, dass wir zurückkommen würden, und jetzt wollte jeder hören, was wir zu sagen hatten. Bleich war ein erfahrener Jäger, also überließ ich ihm die Bühne. Ich stellte die Schüssel mit dem Rest des Eintopfs hin, ein winziger Balg schnappte sie sich und rannte damit davon.


    »Und?«, fragte Seide.


    »Nassau ist gefallen. Es gehört jetzt den Freaks.« Bleich rückte direkter mit der Wahrheit heraus, als ich es getan hätte.


    Ein ungläubiges Flüstern ging durch die Menge. Mit einer Handbewegung brachte Dreifuß sie zum Schweigen. »Keine Überlebenden?«


    »Nicht einer«, antwortete Bleich. »Die Freaks leben jetzt in Nassau und ernähren sich von den Leichen.«


    »Und wie kam es dazu?«, fragte Seide. »Gab es Anzeichen einer Seuche?«


    Ich hätte nicht erwähnt, dass wir nicht nahe genug herangegangen sind, um die Situation genauer zu überprüfen, und ich hoffte, Bleich würde es auch nicht tun. »Nein, sie sind im Kampf gestorben. Es war keine Seuche.« Er legte seine Theorie dar, von der er mir in dem kleinen verborgenen Raum erzählt hatte. »Deshalb müssen wir unsere Taktik ändern. Mehr Fallen auslegen. Außerdem brauchen wir einen Schlachtplan für den Fall, dass sie in so großer Anzahl über uns herfallen, wie sie es in Nassau getan haben.«


    Seide lachte. »Du klingst ja, als wären die Freaks ein Gegner, vor dem man sich fürchten müsste. Ein intelligenter Feind und kein Ungeziefer.«


    Oh nein. Sie glaubt ihm nicht.


    »Es ist wahr«, warf ich ein. »Auf dem Weg nach Nassau 
     haben wir uns mit ein paar von ihnen einen Kampf geliefert, und ich glaube« – ich brachte die Worte fast nicht heraus, denn ich wusste, was es bedeutete, Seide öffentlich zu widersprechen und mich auf Bleichs Seite zu schlagen –, »er hat recht. Teilweise schienen sie sogar zu verstehen, was wir sagten.«


    Seides Kiefermuskeln spannten sich an. »Wir werden euren Bericht bei der nächsten Besprechung berücksichtigen.«


    »Danke, Sir.« Erschöpft ließ ich den Kopf hängen.


    Wir hatten getan, was wir konnten: den Einsatz erfolgreich beendet und die angeforderten Informationen überbracht. Falls die Ältesten sich dazu entschlossen, sie zu ignorieren, konnten wir daran nichts ändern. Dennoch spürte ich, wie nackte Angst meinen Nacken hinaufkroch.


    »Ab mit euch!«, bellte Seide die Glotzer an. »Es gibt Arbeit, die auf euch wartet.«


    Die gab es immer. Ich hörte Gemurmel, während die Menge sich auflöste:


    »Was glaubst du?«


    »In Nassau haben sie sich nie an die Hygienevorschriften gehalten. Wahrscheinlich sind sie an der Dreckkrankheit gestorben, und dann haben die Freaks sie gefressen.«


    Jemand lachte. »Geschieht ihnen recht, wenn sie jetzt genauso daran verrecken.«


    Toll. Sie hielten uns für verrückt. Glaubten, unser Geist wäre dort draußen an der Dunkelheit zerbrochen und wir würden Gefahren sehen, wo keine waren. Aber sie hatten nicht gesehen, was wir gesehen hatten. Sie wussten es nicht. Niedergeschlagen saß ich auf meiner Kiste und ließ den Kopf hängen, bis ich Seides Stiefelkappen sah.


    »Weil ihr eure Mission in der vorgegebenen Zeit erfüllt habt, befreie ich euch für morgen vom Patrouillendienst, damit ihr euch ausruhen und wieder zu Kräften kommen könnt. Aber ich will nicht hören, dass ihr eure durchgedrehten Ideen herumerzählt, verstanden? Kein Grund, Bürger zu erschrecken, die euch aus irgendeinem Grund glauben.«


    Ich hatte die Belohnung-Drohung verstanden. »Ich werde mit niemandem darüber sprechen.«


    »Gut. Wegtreten.«


    Ich brauchte meine ganze Kraft, um mich in den Waschbereich zu schleppen. Wenigstens hatte ich noch meine saubere Ersatzkleidung. Es hätte keinen Sinn gehabt, sie dort draußen anzuziehen: Noch nie in meinem Leben hatte ich so gestunken. Ich wusch mich länger als sonst, dann trocknete ich mich ab und zog mich an. Ein paar Mädchen beobachteten mich, flüsterten und kicherten, sprachen mich aber nicht an.


    Danach machte ich mich an meine dreckigen Sachen. Ich hatte sie nicht kommen hören, doch plötzlich war Fingerhut da und nahm sie mir aus der Hand. Mit stiller Effektivität ging sie zu Werke. Ich lehnte mich an die Wand. Meine Wunden waren inzwischen verschorft, und die Salbe, die Bleich verwendet hatte, hatte eine Infektion verhindert. Aber die Narben würden mir als Erinnerungsstücke bleiben.


    »War es schlimm?«, fragte Fingerhut leise.


    »Ich habe versprochen, nicht darüber zu reden.«


    In ihren Augen schimmerte Verletztheit. Sie hielt meine nassen Sachen in ihren Händen, Blut tropfte von dem Stoff herab und floss in den Ausguss. »Ich bin deine beste Freundin. «


    »Ich weiß. Das bist du ja auch. Aber ich hab’s versprochen. Ich will keinen Ärger bekommen. Seide hat mich sowieso schon auf dem Kieker.«


    »Ich werde nicht weitererzählen, was du mir sagst.«


    Vielleicht. Aber was, wenn sie es aus einer Laune heraus nur einer einzigen Person erzählte, Banner zum Beispiel, die es dann auch nur einer einzigen Person erzählte? Schon würde es die Runde bis zu Seide machen. Das Risiko konnte ich nicht eingehen.


    »Ich kann nicht darüber reden. Tut mir leid.«


    Fingerhut warf mir die halb gewaschenen Sachen in die Arme. Ich machte weiter, bis meine Finger wund waren. Zurück in meiner Parzelle hängte ich das Zeug dann zum Trocknen auf. Beinahe hätte ich mich danach einfach auf meine Lumpenmatratze geworfen, als mir gerade noch einfiel, dass das die sichere Verbannung bedeuten würde. Mein Beutel war bis oben hin vollgestopft mit wertvollen Relikten – bevor ich mich hinlegen konnte, musste ich zum Worthüter. Also warf ich mir den Beutel über die Schulter und bahnte mir einen Weg durch das Gassengewirr.


    Zu meiner Überraschung fand ich ihn im Allgemeinbereich. Er war zweiundzwanzig, sah aber älter aus, sogar älter als Dreifuß. Er hatte dünnes Haar, so hell, dass es beinahe weiß aussah, und seine Stirn lag ständig in Falten, als wüsste er von jedem Tag im Voraus, dass er eine einzige Enttäuschung werden würde.


    »Sir«, sagte ich und wartete, bis er auf mich reagierte.


    »Hast du etwas zu berichten, Jägerin?«


    So erschöpft ich auch war, diese Anrede gab mir immer noch einen Kick. »Das habe ich. Auf dem Rückweg von 
     Nassau haben wir in einem Raum Rast gemacht, der voller Dinge war, die Sie interessieren dürften. Ich habe sie hier.«


    »Du hast die Erlaubnis, sie mir zu zeigen.«


    Ich breitete all die glänzenden, bunten Bücher, die vergilbten Papiere, jeden noch so kleinen Gegenstand, den ich gefunden hatte, darunter auch ein paar mir völlig unbekannte Sachen aus der Schublade des Tisches, vor ihm aus. Der Worthüter starrte alles mit dem gleichen Erstaunen an, das ich gespürt hatte. Und zum ersten Mal fühlte ich so etwas wie Sympathie für ihn.


    Ich schaute noch dreimal in meinem Beutel nach, ob auch ja nichts in den Falten hängen geblieben war. »Das ist alles.«


    »Unglaublich, der größte Fund unserer Generation. Das wird unsere Kultur auf vielerlei Art bereichern.« Der Worthüter hatte bereits begonnen zu lesen und murmelte vor sich hin. »›Ersatzschalter für blaues Kabel‹ … Ich frage mich, was das bedeutet.«


    Nun, »Ersatz« sprach für sich selbst. Beim Rest konnte ich nicht helfen. Stumm stand ich da, bis er sich wieder an mich erinnerte. »Ah, ja. Du hast der Siedlung einen hervorragenden Bürgerdienst erwiesen. Ich werde dafür sorgen, dass du für deine Leistung eine Belohnung erhältst. Was hättest du gerne?«


    Dass Seide mich ernst nimmt. Fast hätte ich es gesagt. Erst im allerletzten Moment biss ich mir auf die Zunge und hielt die Worte zurück. Es würde Seide nicht gefallen, wenn sie vom Worthüter eine Abmahnung zu hören bekäme. Für sie würde das einer Umgehung der Befehlskette gleichkommen, um eine bevorzugte Behandlung zu erschleichen. So ein Verhalten 
     wäre in ihren Augen schwach und verweichlicht, und sie hätte sogar recht damit.


    »Ich bin mit jeder Belohnung zufrieden, die Sie für angemessen halten«, sagte ich.


    Der Worthüter lächelte. Ich glaube, das hatte ich noch nie zuvor bei ihm gesehen. »Schön.«


    »Das war noch nicht alles.«


    »Nein?«


    »Es gibt eine kleine Siedlung, nur einen Tagesmarsch von hier entfernt. Sie sind keine Freaks, aber sie sehen auch nicht aus wie wir. So etwas wie sie habe ich noch nie gesehen.« Streng genommen sollte Dreifuß auch hier sein, aber ich war zu müde, um mich um das Protokoll zu kümmern.


    »Friedlich?«


    »Ja. Sie gaben uns etwas zu essen, und wir konnten uns bei ihnen ausruhen. Ich glaube nicht, dass Bleich und ich es sonst geschafft hätten. Wir hatten nicht genug Wasser für den Einsatz dabei, und in Nassau konnten wir keines nachfüllen.«


    »Gute Neuigkeiten«, sagte er vollkommen neutral.


    »Es kommt noch besser. In einem ihrer Lagerräume habe ich so viele Relikte gesehen wie zuvor in meinem ganzen Leben. Es würde wahrscheinlich Jahre dauern, alles durchzugehen. «


    »Bücher?«, fragte der Worthüter.


    »Ich glaube. Aber es gab auch technische Gegenstände, Relikte, Zeug, das ich nicht einmal identifizieren konnte. Die Tunnelbewohner scheinen keinen großen Wert darauf zu legen. Sie wollen es gegen Fisch eintauschen.«


    »Fisch?« Der Worthüter lachte. »Dann können sie nicht allzu schlau sein.«


    Schlau ist relativ, dachte ich. Fisch konnte man essen, das Zeug, das die Tunnelbewohner aufgestapelt hatten, nicht. Ich sagte jedoch lieber nichts dergleichen.


    »Das war alles, Sir. Darf ich gehen?«


    »Bevor du dich schlafen legst, sag Seide, wo ihr diese Tunnelbewohner gefunden habt. Ich werde dafür sorgen, dass sie ein Team hinschickt. Und dann, ruh dich aus, Jägerin. Du hast es dir verdient.«


    Das hatte ich in der Tat. Meine Beine wollten mich kaum tragen, bis ich Seide endlich gefunden hatte. Sie beobachtete gerade einen Haufen gut genährter Bälger, als ich sie aufstöberte. Ich schilderte ihr den Ort, so gut ich konnte, und gab die Instruktionen des Worthüters weiter. Seide nickte verächtlich, sagte aber, sie würde mit ihm sprechen. Und ich war froh, dass ich mit der Sache jetzt nichts mehr zu tun hatte.


    War irgendjemand schon einmal so schnell in Nassau und wieder zurück gewesen? Ich glaubte es nicht. Normalerweise blieben die Teams auf Besuch, tauschten Neuigkeiten aus und füllten ihren Proviant auf. Bleich und ich hatten diese Möglichkeit nicht gehabt, und ohne die Tunnelbewohner hätten wir auch nicht überlebt. Vielleicht hatte Jengu das gewusst – und mich deshalb in den Spalt gezogen.


    So müde. Ich schaffte es gerade noch bis zu meiner Parzelle. Die abgestoßene Lumpenmatratze war der reinste Luxus verglichen mit dem, worauf wir die letzten Nächte verbracht hatten. Nach so vielen Tagen mit Bleich war es seltsam, allein zu sein. Wie ich hatte er sich wahrscheinlich gewaschen und war dann schlafen gegangen. Sicher war auch er erschöpft.


    Im Gegensatz zu anderen Tagen, an denen mich meine rasenden Gedanken nicht einschlafen ließen, fiel ich diesmal praktisch in Ohnmacht, sobald ich meine Augen geschlossen hatte.


    Als ich aufwachte, merkte ich – zum ersten Mal in meinem Leben –, dass ich nirgendwo hinmusste. Keine Patrouille. Kein Training. Wenn ich wollte, konnte ich hierbleiben und an die Decke starren. Von den Fackeln an den Wänden draußen drang etwas Licht herein, gerade so viel, dass ich meine Sachen betrachten konnte.


    Meine Waffen.


    In meiner Erschöpfung hatte ich ganz vergessen, sie sauberzumachen. Die Dolche würden stumpf werden und ihren Glanz verlieren, wenn ich mich nicht um sie kümmerte. Die Keule sah noch viel schlimmer aus. Das stand also als Erstes an. Ich kämmte mir die Haare mit den Fingern und band sie zusammen, wie ich es immer tat, und brachte meine Sachen zur Schaffer-Werkstatt, wo alles zum Säubern und Schärfen vorhanden war. Dabei hatte ich auch noch einen Hintergedanken: Ich wollte Banner treffen. Ich redete mir zwar ein, dass ich nur ein wenig von der Salbe haben wollte, aber ich wollte auch die Frau kennenlernen, deren Name Bleich so warmherzig lächeln ließ.


    Wie immer brummte die Werkstatt nur so. Alles, was wir besaßen, wurde hier hergestellt: Kleidung, Schuhe, Stiefel, Waffen, Seife, Beutel, alles kam von dort. Das Arbeitstempo war rasend schnell. Sachen wurden gemischt, gegossen, vermessen, gehämmert. Ich war sicher, dass dieses Chaos bestimmten Regeln gehorchte, aber meine ungeübten Augen konnten sie nicht entdecken. An den Malen auf meinen Armen 
     erkannten die Schaffer mich als Jägerin. Ich erwiderte ihren Gruß mit einem Nicken.


    Am anderen Ende der Werkstatt sah ich Bleich, der sich gerade mit einer kleinen, dunkelhaarigen Frau unterhielt. Sie war auf eine zurückhaltende Art hübsch, und so, wie sie ihren Kopf leicht schräg hielt, schien sie ihn zu mögen. Das musste Banner sein. Ohne es zu merken, ging ich direkt auf die beiden zu und zwang dabei ein paar Schaffer, mir auszuweichen.


    »Suchst du mich?«, fragte Bleich. »Wir haben heute frei.«


    Ich schüttelte den Kopf. »Nein, ich suche sie. Glaube ich zumindest. Banner?«


    Ihr offenes, freundliches Lächeln sagte mir, dass sie mir die Unterbrechung nicht übelnahm. »Das bin ich.«


    Bleich nickte. »Richtig. Ich hab versprochen, euch vorzustellen. « Er tat es eilig.


    »Ich hatte gehofft, du könntest mir vielleicht etwas von dieser Wundsalbe machen. Sie hat mir draußen in den Tunneln sehr geholfen.«


    »Ich kann noch einen ganzen Schwung davon machen, kein Problem. Die meisten mögen sie nicht wegen dem Geruch, aber ich bin froh, dass es außer Bleich noch jemanden gibt, der etwas damit anfangen kann.«


    Nachdem das abgehakt war, hatte ich keinen Grund mehr, noch bei ihnen zu bleiben und ihre Unterhaltung mitanzuhören, also entschuldigte ich mich mit einem gemurmelten: »Sehr schön. Ich muss mich dann um meine Waffen kümmern. War nett, dich kennenzulernen, Banner. Bis bald, Bleich.«


    Mit den Dolchen war ich schon fertig und hatte mich 
     gerade darangemacht, die Flecken auf meiner Keule mit Öl zu entfernen, als ich Bleich hinter mir spürte. »Hast du das nicht schon gestern gemacht?«


    Ich seufzte. »Lausige Jägerin, ich weiß. Meine Messer sind meine besten Freunde.«


    »Klingt irgendwie traurig. Soll das heißen, dass wirklich niemand dich mag?«


    Was hat er denn heute für ein Problem? Ich dachte, wir würden uns mittlerweile ganz gut verstehen. Mürrisch drehte ich mich um, bereit, ihm eine möglichst verletzende Antwort entgegenzuschleudern, als ich das Lächeln in seinen Augen sah. Oh. Er verarscht mich.


    »Lustig.«


    »Hast du schon was gegessen?«


    Ich schüttelte den Kopf. »Bin direkt hierher.«


    »Wir könnten in die Küche gehen und uns was zusammenkratzen. «


    Zögernd sagte ich: »Ich muss das hier erst fertig machen, und dann sollte ich zu Knochensäge gehen. Wegen meiner Schulter.«


    »Das solltest du besser bleibenlassen. Er hat seinen Namen nur bekommen, weil er Leuten so gerne Körperteile abschneidet. «


    Ich lächelte, auch wenn ich den Witz schon mal gehört hatte. Knochensäge hatte seinen Namen bekommen wie wir alle: von dem Talisman aus dem Stapel mit Namensgebungstags-Geschenken, auf den sein Blut getropft war. Und es passte wie die Faust aufs Auge, dass er danach der Lehrling des Medizinmanns wurde, denn Dreifuß hielt große Stücke auf Zeichen und Omen. Jetzt, drei Jahre später, war der alte 
     Medizinmann tot, und Knochensäge musste sich allein um die Kranken und Verwundeten kümmern. Die meisten teilten die Ansicht, dass er nicht besonders gut darin war.


    »Vielleicht hast du recht.« Ich bewegte meine Schulter und spürte nichts von der Spannung oder Hitze, die bei einer Infektion auftrat.


    »Ganz sicher. Ich geb dir meine Salbe, dann kann Banner mir die geben, die sie für dich macht.« Ein Gefallen, fragte ich mich, oder eine Ausrede, um sie früher wiedersehen zu können? Noch während ich überlegte, fügte er hinzu: »Ich hol sie, solange du noch deine Keule polierst. Dann können wir essen gehen. Guter Plan?«


    In der Tat. Stein war mit den Bälgern beschäftigt, und Fingerhut war sauer auf mich. Ich hatte mich nicht besonders darauf gefreut, allein zu essen. Also nickte ich, und Bleich eilte davon.


    Ich tauchte einen Lappen in Öl und polierte damit meine Waffe, bis sie glänzte. Ich kratzte sogar das getrocknete Blut aus den Schnitzereien, die Stein gemacht hatte. Er mochte meinen Job nicht verstehen, aber er hatte sich große Mühe gegeben. Das musste ich ihm lassen. Niemand hatte einen so feinen Charakter wie er.


    Jemand stellte sich neben mich.


    »Schon wieder da?«, fragte ich, ohne mich umzudrehen.


    »Ich war gar nicht weg«, hörte ich Banner verwirrt sagen.


    Ups. Ich drehte mich zu ihr um. »Tut mir leid, ich dachte, du wärst jemand anders.«


    Sie grinste. »Jemand wie Bleich?«


    Ich musste lächeln. Sie hatte einfach so eine offene, freundliche Art. »Irgendwie schon.«


    »Er mag dich«, sagte sie. »Er hat mir gerade von dir erzählt. «


    »Wirklich?« Ich konnte es nicht ändern, aber ich fühlte mich geschmeichelt.


    »Oh ja. Es ist nicht leicht, an ihn heranzukommen, aber es lohnt sich. Er hat wahnsinnig faszinierende Geschichten zu erzählen.« Eigentlich meinte sie, dass er lediglich eine lebhafte Fantasie hatte, so verstand ich zumindest ihren Gesichtsausdruck.


    Nach dem, was ich alles mit ihm durchgemacht hatte, fing ich jedoch langsam an zu glauben, dass er in seinem Leben mehr gesehen und erlebt hatte, als irgendjemand in der Enklave sich auch nur vorstellen konnte. Ich unterdrückte ein Seufzen. Die Wahrheit hatte es manchmal schwer, wenn sie nicht unseren Erwartungen entsprach.


    »Ich arbeite gern mit ihm.« Jede andere Antwort wäre unangemessen gewesen und könnte gegen mich verwendet werden. Jäger hatten ihrem Partner zu vertrauen und ihn zu respektieren – und sonst nichts.


    In diesem Moment fiel mein Blick auf Fingerhut, der ihre Wut und ihre Verletzung deutlich anzumerken waren. Mit zusammengezogenen Augenbrauen beobachtete sie, wie ich mich mit Banner unterhielt. Hoffentlich würde sie nicht auf die Idee kommen, dass ich Banner von meinem Nassau-Einsatz erzählte. Ich hatte die Frau gerade erst kennengelernt.


    Doch noch bevor ich irgendetwas zu ihr sagen konnte, kam Bleich zurück in die Werkstatt gelaufen. Er trat direkt auf uns zu, grüßte Banner mit einem Lächeln und sagte zu mir: »Fertig?«


    Ich nickte und winkte Banner auf Wiedersehen. Fingerhut 
     sah demonstrativ weg. Mit meinen Waffen in den Händen folgte ich Bleich aus der Werkstatt.


    »Ich muss nur das Zeug hier noch loswerden. Treffen wir uns in der Küche?«


    »Klingt gut«, erwiderte er. »Ich seh schon mal nach, was es dort zu essen gibt.«


    »Lass mich raten. Fleisch und Pilze.«


    »Vielleicht Fisch.«


    Richtig. Ab und zu kochten sie auch Fisch, damit wir nicht krank wurden. Die Ältesten verwendeten viel Zeit und Gedanken darauf, was wir aßen und wie viel. Ohne ihre sorgfältige Planung wäre die Enklave schon längst ausgestorben. Ein ernüchternder Gedanke. Erst gestern hatte ich die Konsequenzen von Nachlässigkeit gesehen – und die Ältesten glaubten uns nicht.


    Dreifuß, Kupfer und Seide schienen der Meinung, so etwas könnte hier nie passieren. Wir waren zu schlau, oder wir hatten zu viel Glück. Aber ich wäre jede Wette eingegangen, dass sie in Nassau genau dasselbe geglaubt hatten. Bis zu dem Zeitpunkt, ab dem alles falsch lief.

  


  
    

    SCHÄTZE


    Eine Woche später kehrte das Team zurück, das sie ausgeschickt hatten, über und über mit Überbleibseln aus der alten Welt beladen. Ich betrachtete die Fracht mit einem unguten Gefühl. Ich war nicht im Dienst gewesen, als sie loszogen, aber ich glaubte nicht, dass sie genug dabeigehabt hatten, um so eine riesige Menge einzutauschen …


    Das würden sie nie tun. Mein Glaube war zwar erschüttert, aber ich weigerte mich, den Gedanken zu Ende zu denken. Stattdessen atmete ich einmal tief durch und straffte meinen Körper.


    Bleich und ich waren gerade erst von unserer Patrouille zurückgekommen. Um meine Waffen hatte ich mich bereits gekümmert und ein bisschen aufgeräumt, war aber noch nicht im Allgemeinbereich gewesen, um zu sehen, wer dort war. Stattdessen ging ich meinen Partner suchen.


    Er war in seiner Parzelle, also rüttelte ich kurz am Vorhang, um ihn wissen zu lassen, dass er einen Besucher hatte. Einen Augenblick später streckte er den Kopf heraus. Auf seinem Gesicht spiegelte sich Überraschung.


    »Was ist los?«


    »Ich bin mir nicht sicher.« Ich fasste zusammen, was ich gesehen hatte, sagte aber nicht mehr. Ich wollte wissen, ob er 
     das Gleiche dachte wie ich, ohne von mir beeinflusst zu werden.


    »Sie haben es mit Gewalt genommen.«


    Ich presste meine Augenlider zusammen. Jengu hatte uns das Leben gerettet. Was immer mit ihnen geschehen war, es war unsere Schuld. Ich hätte es wissen müssen: Der erste Lehrsatz der Jäger – »Die Starken überleben« – bestimmte, was sie taten. Sie nahmen, was sie konnten, weil sie es konnten. Doch es war nicht richtig, und sie hatten uns zu Lügnern gemacht.


    »Was sollen wir tun?«


    »Was können wir tun?«


    Diese Frage war nicht zu beantworten. »Sollen wir zum Worthüter gehen?«


    »Hat nicht er Seide befohlen, ein Team hinzuschicken?«


    Richtig. Ich hatte immer geglaubt, wenn ich erst einmal Jägerin war, würde ich über eine gewisse Macht verfügen, Einfluss darauf haben, wie die Dinge liefen. In Wirklichkeit jedoch traf das nur auf sehr wenige zu. Sogar Seide musste Befehle befolgen – ihre kamen von Dreifuß und dem Worthüter. Es würde Jahre dauern, bis ich die Möglichkeit hatte, zu den Ältesten aufzusteigen, und selbst dann gab es keine Garantie.


    »Also werden wir damit leben müssen. So wie mit dem, was sie mit dem Balg gemacht haben«, murmelte ich.


    »Vielleicht haben sie ja doch getauscht«, erwiderte Bleich, aber seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, glaubte er genauso wenig daran wie ich.


    »Ich weiß vielleicht, wie wir es herausfinden können.«


    »Sag.«


    »Zwirn würde es mir vielleicht erzählen. Treffen wir uns später im Allgemeinbereich?«


    »Klar.«


    Wir konnten ohnehin nicht länger hier herumstehen. Die Ersten schauten schon. Ich winkte kurz, dann machte ich mich auf die Suche nach Zwirn. Schließlich fand ich ihn irgendwo in einer Gasse. Er machte gerade einen Botengang für Dreifuß, und ich lief neben ihm her.


    Er warf mir einen argwöhnischen Blick zu. »Was ist diesmal kaputt?«


    »Nichts. Soweit ich weiß. Ich wollte nur fragen, ob ich dir helfen kann.«


    »Hattest du nicht heute schon eine Schicht?«


    »Ja, aber mir geht’s gut. Und ohne Arbeit ist mir langweilig. Nur du scheinst immer was zu tun zu haben.«


    »Die Enklave regiert sich nicht von selbst«, entgegnete er bissig. Er fuhr sich erschöpft mit der Hand durchs Haar. »Tut mir leid, ich sollte das nicht an dir auslassen. Ich versuche gerade, eine Namensgebungszeremonie zu organisieren, und die Schaffer haben mir ihre Geschenke noch nicht gebracht.«


    »Wann findet die Zeremonie statt?«, fragte ich.


    »Morgen.«


    Ich zuckte zusammen. Jetzt verstand ich, warum er ungeduldig und wütend war. »Ich kann an deiner Stelle zu ihnen gehen.«


    »Warum?« Er blieb stehen und musterte mich mit zur Seite geneigtem Kopf.


    Auf diese Frage konnte ich ehrlich antworten. »Sieh mal, du tust so viel, und keinem fällt es auf. Dreifuß sagt dir, was 
     du zu tun hast, aber bedanken tut er sich selten. Er streicht das Lob ein, wenn alles gut läuft, und wenn es schiefgeht, gibt er dir die Schuld. Du warst immer sehr nett zu mir, sogar als ich noch ein Balg war, und jetzt dachte ich, ich könnte dir vielleicht helfen.«


    Zwirn lächelte und klopfte mir auf die Schulter. »Du bist ein guter Kumpel, Zwei. Es wäre großartig, wenn du die Geschenke für mich einsammeln könntest.«


    »Mach ich gerne. Ich weiß, dass du andere Dinge zu erledigen hast. Wohin soll ich die Geschenke bringen lassen?«


    »Dahin, wo auch du deinen Namen bekommen hast.«


    Ich war nicht sicher gewesen, denn meine eigene Zeremonie war die einzige, an der ich jemals teilgenommen hatte. Mein Körper kribbelte vor Aufregung. Dieser unbekannte Balg würde also Schaffer werden, was bedeutete, dass nur sie Geschenke zur Verfügung stellen mussten, um ihm einen Namen zu geben. Und wir anderen würden die Zeremonie bezeugen.


    Ich arbeitete mich weiter durch das Gassenlabyrinth vor, bis ich bei der Werkstatt war. Wie immer machte mich der Lärm fast taub, diese Kombination aus Scheppern, Klopfen und Hämmern, bei der am Ende stets etwas Gutes herauskam. Trotzdem konnte ich mir beim besten Willen nicht vorstellen, wie die Schaffer es da drinnen aushielten. Sofort sah ich Fingerhut, mit der ich seit meiner Rückkehr noch nicht richtig gesprochen hatte. Vielleicht war sie immer noch sauer.


    Zu meiner Überraschung winkte sie mich herüber. »Ich möchte, dass du weißt, dass ich dich verstehe. Es war falsch von mir, es dir übelzunehmen, dass du deinen Befehlen 
     oberste Priorität gibst.« Sie unterbrach ihre Arbeit, überall lagen Einzelteile von einem Möbelstück herum, das sie gerade herstellte. »Ich hab ein bisschen drüber nachgedacht, und Stein hat mich beinahe angeschrien. Ich meine, wenn der Werkstattleiter mir sagt, ich darf dir nicht erzählen, wie die Fackeln hergestellt werden, würde ich es auch nicht tun. Er könnte es mir hier drinnen ganz schön schwermachen, verstehst du?«


    Ich nickte. »Und ich würde dich nie darum bitten, Schaffergeheimnisse auszuplaudern.«


    Erst als sie mich umarmte, merkte ich, wie sehr sie mir gefehlt hatte. Fingerhut roch nach Rauch und Talg. Dem Balgalter waren wir zwar entwachsen und hatten jetzt andere Pflichten, aber unsere Freundschaft würde halten. Nur weil sich ein paar Dinge verändert hatten, hieß das nicht, dass sich alles ändern musste. Ich legte ihr einen Arm um die Schulter und fühlte mich schon besser.


    »Was machst du hier eigentlich?«


    »Außer dich besuchen?« Ein kleiner, positiver Nebeneffekt, aber es war besser, wenn sie glaubte, dass ich eigens gekommen war, um mich mit ihr auszusprechen. »Ich tu Zwirn einen Gefallen.« Ich erklärte ihr die Sache mit den Namensgebungstagsgeschenken. »Mit wem muss ich darüber sprechen?«


    »Das ist Rutes Aufgabenbereich. Ich glaube, er arbeitet schon daran.« Fingerhut führte mich quer durch die Werkstatt und wich dabei elegant den verschiedenen Werkstücken aus.


    Vor einem großen, schlaksigen Jungen blieben wir stehen. Er war ein paar Jahre älter als wir. Als er uns sah, verzog er 
     sofort das Gesicht, woraufhin Fingerhut mir einen entschuldigenden Blick zuwarf und verschwand. So stand ich also allein vor ihm. Sein Blick wanderte kurz zu meinen nackten Unterarmen, und er gab sich nicht allzu viel Mühe, seinen Hohn zu verbergen.


    »Was willst du, Jägerin?«


    Ich ignorierte den verächtlichen Unterton in seiner Stimme. »Zwirn schickt mich, um die Namensgebungstagsgeschenke zu holen. Du hast sie doch sicher schon fertig, oder?«


    »Das habe ich in der Tat. Vier Kisten, gleich da drüben. Aber ich kann niemanden entbehren, der dir beim Tragen hilft.«


    Ich schaute in die Richtung, in die er gezeigt hatte, und musste ein Stöhnen unterdrücken. Die Kisten waren ziemlich groß. Das würde eine Weile dauern, und ich würde viermal gehen müssen. Anstatt einen Streit anzufangen, wie er offensichtlich erwartete, nickte ich nur und ging hinüber zu den Kisten. Ich brauchte beide Arme, um eine davon hochzuheben, und als ich damit auf den Ausgang zuwankte, stieß ich mit jemandem zusammen. Ich spähte über die Kante meiner Fracht und erkannte Banner.


    »Brauchst du Hilfe?«


    Ich sah kurz hinüber zu Rute, der bereits mit etwas anderem beschäftigt war, und sagte: »Eigentlich ja. Aber ich möchte nicht, dass du Ärger bekommst.«


    »Ich hab heute frei. Ich bin nur gekommen, um Fingerhut Hallo zu sagen und sie zu fragen, ob ich ihr mit den Regalen helfen kann, die sie gerade baut, aber vorher kann ich dir ein bisschen Zeit widmen.«


    »Gut. Wir müssen da lang.«


    Ich machte mich auf den Weg zu dem Raum, den wir für die Zeremonien benutzten, was uns mitten durch das Gassenlabyrinth führte. Als wir an der Küche vorbeikamen, roch ich etwas Leckeres, Essen, das besser war als sonst, oder vielleicht hatte ich auch bloß Hunger. Mit Banners Hilfe musste ich nur zweimal gehen, aber trotzdem schmerzten meine Arme, als wir fertig waren.


    »War gar nicht so schlimm.«


    Wenn ich sie mit zwei Worten hätte beschreiben müssen, dann mit: gnadenlos fröhlich. Ich fragte mich, was sie sagen würde, wenn sie von dem blinden Balg wüsste oder davon, was sie mit den Tunnelbewohnern gemacht hatten. Über Letzteres wusste ich aber selbst noch nichts Genaues, und ich wollte sie nicht damit belasten. Besser, Bleich und ich hielten die Klappe.


    »Danke.«


    »Ach ja, ich hab deine Salbe fertig. Bleich hat gesagt, ich solle sie ihm geben, aber wenn du möchtest, können wir sie jetzt gleich holen.« Mit stechend blauen Augen schaute sie mich an, als wollte sie mir eine stumme Frage stellen.


    »Schön.«


    Achselzuckend folgte ich Banner zu ihrer Parzelle. Ich fragte mich, warum sie die Salbe nicht in der Werkstatt gelassen hatte, dachte mir aber nicht mehr dabei, bis wir ihre Parzelle betraten. Auf den ersten Blick sah sie genauso aus wie meine. Doch dann hob sie ihre Kiste hoch, und darunter kam eine Vertiefung im Boden zum Vorschein.


    Sie hortet. Ich hatte keinen Zweifel, dass die Ältesten sie sofort verbannen würden, wenn sie zu sehen bekämen, was sie dort versteckt hatte. Instinktiv ging ich einen Schritt zurück.


    »Bleich sagte, ich kann dir vertrauen. Er hat gesagt, du bist eine von uns. Hat er sich getäuscht?«


    »Eine von was?«, flüsterte ich zurück. Ich wandte den Blick von ihrem Versteck ab, wünschte, sie würde die Kiste wieder daraufstellen. Ich war nicht sicher, ob ich einen der Ältesten – oder selbst Zwirn – belügen konnte, falls sie mich direkt damit konfrontieren sollten. Allein der Gedanke trieb mir kalten Angstschweiß aus den Poren.


    »Die Ältesten regieren die Enklave schlecht. Sie dienen nicht mehr dem Wohl der Bewohner, falls sie das jemals getan haben.«


    So weit stimmte ich mit ihr überein. Ich nickte vorsichtig. Die Ältesten hatten mein blindes Vertrauen verloren, zuerst durch ihr Vorgehen in der Sache mit dem Balg, dann durch Seides Reaktion auf unseren Bericht von Nassau. Den Preis für ihre Weigerung, Veränderung zuzulassen, würden die Bewohner von College zahlen müssen. Ich begriff zwar, dass die Regeln unserem Schutz dienten, aber wenn wir uns nicht an die veränderte Situation hier unten anpassten, würden wir alle sterben.


    Und trotzdem wollte ich nichts von ihren Plänen wissen. Ich war immer noch Jägerin, keine Verräterin oder Revolutionärin. »Könntest du mir jetzt bitte die Salbe geben?«


    Die Enttäuschung war deutlich in ihrem Gesicht zu sehen, aber sie tat, worum ich gebeten hatte. Ich verließ ihre Parzelle im Rückwärtsgang, als hätte Banner eine ansteckende Krankheit. Was ich wollte, waren Antworten. Ich wollte nicht Teil einer geheimen Rebellion sein. Der Gehorsam war zu tief in mir verankert.


    Entschlossen, möglichst viel Abstand zwischen mich und 
     Banner zu bringen, lief ich in den Kochbereich. Mein Abendessen stand noch aus. Außerdem wollte ich Zwirn aufsuchen und sehen, ob ich für den Gefallen, den ich ihm getan hatte, nicht ein paar Informationen aus ihm herauslocken konnte. Andererseits, wenn ich das noch heute tat, würde er Verdacht schöpfen.


    Kupfer lief von Topf zu Topf, rührte und stocherte und schnitt. Ich aß im Stehen, viel später als die anderen Jäger, und ich behielt recht: Das Essen war gut. Diesmal hatte Kupfer irgendwas anders gemacht, dem Fisch unter den Pilzen noch etwas beigemischt, vielleicht etwas, das wir von den Tunnelbewohnern bekommen hatten. Der Essbereich war voller Bälger, ein Beleg dafür, wie lange ich gewartet hatte. Alle kicherten, weil ich mit ihnen aß.


    Ein Mädchen grinste mich an. »Erinnerst du dich noch, wie du an deinem Namensgebungstag gesagt hast, du würdest nie wieder mit uns essen?«


    Ich musste lächeln. »Die Runde geht an dich.«


    Mir war nicht nach Gesellschaft, also machte ich mich auf den Weg zu meiner Lumpenmatratze und legte mich hin. Doch leider war es mir nicht beschieden, in Ruhe gelassen zu werden. Ich hatte mich kaum hingelegt, da raschelte es an meinem Vorhang. Es folgte ein Räuspern.


    Mit einem unterdrückten Seufzen rappelte ich mich hoch und ging nach draußen. Bleich. Ich hatte ganz vergessen, dass wir ausgemacht hatten, uns im Allgemeinbereich zu treffen.


    »Was hast du zu Banner gesagt?«, fragte er wütend. Er sprach durch zusammengebissene Zähne, seinen Mund zu einem zornigen Strich verzogen. »Sie weint, und sie fürchtet sich zu Tode.«


    »Nichts!«


    »Wegen nichts wäre sie nicht so aufgeregt. Bist du zu Dreifuß gegangen? Oder zum Worthüter?« Er hatte die Hände zu Fäusten geballt und presste sie an seine Hüften, als wollte er sie daran hindern, mich zu packen.


    »Nein!« Ich beugte mich näher an ihn heran, weil ich nicht riskieren wollte, dass jemand etwas mitbekam. »Hör zu, ich werd sie nicht verraten. Ich … ich halte es nur für keine gute Idee. Das ist alles.« Horten war bescheuert, riskant und gefährlich.


    »Warum sollte ich dir das glauben? An deinem Namensgebungstag bist du auch zu ihnen gerannt. Als wir von Nassau zurückkamen, hast du nicht mal geschlafen, weil du solche Angst hattest, verbannt zu werden. Willst du so leben? Hältst du das für richtig?«


    Es verletzte mich, dass er mir nicht vertraute; mehr, als ich erwartet hatte, besonders nach dem, was wir zusammen durchgemacht hatten. Ich hatte ihm das Leben gerettet und er meins. Auf jedem einzelnen Schritt unserer Expedition hatten wir uns gegenseitig beschützt. Niemals hätte ich etwas getan, das jemandem schaden könnte, der ihm wichtig war, selbst wenn das Verhalten seiner Freundin rücksichtslos und dumm war.


    »Die Regeln sind dazu da, uns zu beschützen.« Aber ich sagte die Worte nicht mehr mit Überzeugung. Ich hatte zu viel gesehen.


    Der Zorn verflüchtigte sich etwas aus seinem Gesicht. »Sie ist völlig fertig. Könntest du mitkommen und mit ihr reden? Ich verspreche dir, dass wir dich in nichts hineinziehen.« Er zuckte die Achseln. »Ich hatte geglaubt, nach allem, was wir erlebt haben, würdest du vielleicht …«


    »Nein. Das kann ich nicht. Aber ich komme mit, um sie zu beruhigen.«


    Aber Banner war nicht in ihrer Parzelle. Auch nicht in der Küche, dem Allgemeinbereich oder der Werkstatt. Fingerhut warf mir einen seltsamen Blick zu, als ich zum zweiten Mal meinen Kopf hereinstreckte, aber ich winkte ihr nur kurz zu und ging weiter. Bleichs Gesichtsausdruck verfinsterte sich immer mehr, je rätselhafter das Ganze wurde.


    »Schaffer verlassen niemals die Enklave«, sagte er bestimmt.


    »Ich weiß. Vielleicht wäscht sie sich gerade?«


    »Sehen wir nach.«


    Der Waschbereich war der einzige Ort, an dem wir noch nicht gesucht hatten. Bleich kam mit, aber er konnte nicht mit hinein. Ich schlüpfte durch den Vorhang und fand den Raum dahinter dunkler und kälter vor als sonst. Ich hörte das Plopp, Plopp des Wassers und das Prasseln der Fackeln. Dann entdeckte ich Banner in einer Ecke. Komplett angezogen saß sie da, in sich zusammengesunken, und ignorierte das Wasser, das ihr auf den Kopf tropfte.


    »Bitte, mach dir keine Sorgen wegen mir. Du kannst mir vertrauen.«


    Als ich mich neben sie kniete und ihr eine Hand auf die Schulter legte, sank sie vornüber in eine Blutlache. Banner war nicht nur fertig, sie war tot.

  


  
    

    BELOHNUNG


    Der Vorfall war allen egal. Die Ältesten ließen ihre Leiche in die Tunnel bringen, als Geschenk für die Freaks. Das war alles. Die Leute redeten über den Vorfall, aber alle waren sich einig, dass Banner Selbstmord begangen hatte. Eine Frau im Waschbereich mit aufgeschlitzten Pulsadern? Was sollte es sonst gewesen sein? Es wurde spekuliert, dass sie vielleicht herumgeschnüffelt hatte und in Schwierigkeiten geraten war. Oder ohne Erlaubnis gezeugt hatte. Darauf stand Verbannung.


    Auf fast alles stand Verbannung. Als Balg hatte ich das Ausmaß gar nicht begriffen. Ich wagte es nicht, meine Gedanken oder Ängste auszusprechen. Die Sicherheit der Enklave begann sich wie ein Gefängnis anzufühlen. Für alle ging das Leben weiter wie gewohnt, nur Bleich ließ sich seine Trauer anmerken. Er sprach nicht mehr mit mir, außer wir waren zusammen auf Patrouille, als hätte ich etwas mit Banners Tod zu tun. Und das schmerzte mich mehr, als ich zugeben wollte.


    Nach der Namensgebungszeremonie kam Zwirn zu mir. »Danke, dass du dich um die Geschenke gekümmert hast.«


    Mittlerweile war so viel geschehen, dass ich den eigentlichen Grund für diesen Gefallen beinahe vergessen hatte: 
     Ich wollte herausfinden, was sie mit den Tunnelbewohnern gemacht hatten. Doch jetzt war ich nicht mehr sicher, ob ich das noch wollte. Die Wahrheit könnte zur Last werden.


    Aber nachdem er schon mal da war, konnte ich es ebenso gut versuchen. »Ich bin froh, dass ich dir helfen konnte.«


    Ich ging neben ihm her, während er sprach und seinem Ärger darüber Luft machte, wie anstrengend es war, für Dreifuß zu arbeiten. Soweit ich wusste, hatte Zwirn keine Freunde und deshalb vielleicht auch niemanden, mit dem er hätte sprechen können. Es machte mir nichts aus zuzuhören.


    Als er sich ein wenig entspannt hatte, sagte ich: »Ich hab gesehen, wie das Team mit einer Menge Zeug zurückgekommen ist. Ich schätze mal, du wirst es für den Worthüter sortieren und ordnen müssen.«


    Zwirn seufzte. »Natürlich muss ich das. Außer mir trauen sie keinem.«


    »Wie viel haben die Sachen eigentlich gekostet?« Ich spürte, wie mein Körper sich verkrampfte.


    »Ein paar Eimer Fisch. Soweit ich gehört habe, sind diese Tunnelbewohner einigermaßen gerissen und haben die Jäger erst hereingelassen, nachdem sie die Tauschwaren durch einen schmalen Spalt in der Wand gereicht hatten.«


    Erleichterung durchströmte mich. Beinahe hätte mein Argwohn alles verdorben. Nur weil die Ältesten ein paar harte Entscheidungen getroffen hatten, hieß das noch lange nicht, dass sie grausam oder skrupellos waren. Mir fiel ein Stein vom Herzen.


    Ich unterhielt mich noch eine Weile mit Zwirn, damit er keinen Verdacht schöpfte, dass ich einzig und allein hinter dieser Information her gewesen war. Ich war eine von den 
     wenigen, die ihn mochten, und ich wollte nicht, dass er glaubte, ich hätte ihn nur benutzt. In der Küche gingen wir schließlich jeder seiner eigenen Wege, er zu seinen nächsten Erledigungen, ich auf Patrouille.


    Diesmal wartete Bleich hinter der Tunnelsperre. Mit kaum verhohlener Ungeduld tippte er mit einem Fuß auf den Boden. Ich war kaum zu ihm hinübergeklettert, da drehte er sich schon weg und verschwand in der Dunkelheit. Ich hatte das Gefühl, dass wir reden sollten, aber er war offensichtlich anderer Meinung. Viel zu schnell vergingen die Stunden zwischen Anspannung und Schweigen.


    Endlich, als wir schon wieder auf dem Rückweg waren, sagte er etwas: »Glaubst du ihnen?«


    »Wem?«


    »Den Ältesten. Ihrem Geschwätz.«


    »Über was?« Ich hatte das Gefühl, dass ich es bereits wusste, aber ich wollte, dass er es selbst sagte.


    »Banner. Sie behaupten, sie hätte sich umgebracht, weil …« Er verstummte, unfähig, es auszusprechen.


    Er war ihr sehr nahegestanden. Das machte ihn zu einem möglichen Kandidaten als Zeuger des ungeborenen Balgs, falls die Geschichte stimmte. Ich mochte das Gefühl nicht, das sich in mir ausbreitete, dachte zurück an den Tag, an dem wir sie gefunden hatten, erinnerte mich an die Schnitte an ihren Handgelenken, wie die Haut ausgesehen hatte …


    Mir wurde übel.


    »Nein«, sagte ich leise. »Tue ich nicht.«


    Er blieb stehen und sagte eine ganze Weile lang nichts, dann drehte er sich zu mir um. »Warum?«


    An seinen Augen konnte ich sehen, dass es ihm sofort aufgefallen 
     war. Ich hatte mich nur geweigert, darüber nachzudenken, aber jetzt zwang mich Bleich, mich zu erinnern. »Die Schnitte waren falsch.«


    Wenn ich sterben wollte, würde ich es mit einem einzigen langen Schnitt machen, in einer Bewegung. An denen, die wir bei Banner gefunden hatten, konnte man sehen, wo das Messer stehen geblieben war und die Schnittrichtung geändert hatte. Jemand hatte sie getötet, und ich wusste nicht, warum. Wenn das Horten der Grund war, hätte sie verbannt werden müssen.


    Aber vielleicht lag die Wahrheit noch tiefer. Vielleicht wussten die Ältesten etwas von der stillen Rebellion. In diesem Fall war Banner als ebenso stille Warnung umgebracht worden: Lass dich mit ihnen ein, und du wirst so enden wie sie. So etwas würden die Ältesten nicht öffentlich austragen wollen, denn dann müssten sie zugeben, dass manche Bewohner ihre Führung in Frage stellten. Und öffentliche Anerkennung von Unzufriedenheit würde noch mehr Unzufriedenheit entstehen lassen. Ich verstand, wie sie dachten.


    »Sie haben ihre Sachen in die Archive gebracht«, sagte Bleich leise. »Und Banner an die Freaks verfüttert.«


    Ich zuckte zusammen. »Das tut mir leid.«


    »Was tun wir also?«


    »Was können wir schon tun?«


    Statt zu antworten, drehte er sich um und ging auf die Tunnelsperre zu. Ich hatte Angst, dass er etwas Unüberlegtes tun würde, aber mir fiel nichts ein, wie ich ihm helfen konnte. Wenn ich unvorsichtig wurde, würde ich enden wie Banner. Und Bleich auch.


    Ein paar Wochen später wurde ich wie versprochen für meinen Beitrag zur Entwicklung unserer Kultur belohnt. Banners Tod schwebte immer noch über mir, und ich wollte die Belohnung nicht, aber es war unmöglich abzulehnen. Es gab ein Festessen, und der Worthüter ließ mir einen Ehrenplatz an seiner Seite zuteilen.


    Als alle sich versammelt hatten, stand er auf. »Wir sind hier, um Zwei zu ehren, eine Jägerin, die trotz beträchtlicher Risiken einen ganzen Beutel voller Relikte nach College gebracht hat. Sie hat nicht versucht, etwas von dem, was sie gefunden hat, zu ihrem eigenen Vorteil zu behalten. Stattdessen dachte sie zuerst an das Wohl der Enklave, so wie man es stets tun sollte.« Der Worthüter dröhnte weiter von der Wichtigkeit, die Gruppe über die eigenen Interessen zu stellen. Er erwähnte auch, wie durch meine Rolle ein Tauschhandel zustande gekommen war, durch den die Enklave Zugang zu Relikten in einer Anzahl hatte, wie wir sie noch nie zuvor gesehen hatten.


    Es war ein seltsames Gefühl, für etwas öffentlich gelobt zu werden, das reiner Zufall gewesen war. Ich beugte meinen Kopf und hoffte, dass mich nicht alle hassten, weil sie wegen mir eine Rede des Worthüters über sich ergehen lassen mussten. Aber jeder schien glücklich über den freien Tag. Als er zu Ende gesprochen hatte, hob der Worthüter in einer dramatischen Geste seine Hände. »Lasst die Feierlichkeiten beginnen! «


    Ein Tosen ging durch die Menge. Pfeifen und Trommeln hallten durch die Enklave. Fackeln dampften, die Erwachsenen tanzten und stampften, und dazwischen rannten die Bälger umher. Das gebratene Fleisch und die Pilze schmeckten 
     unglaublich gut, und es gab auch Fisch. Dieses eine Mal war das Essen nicht rationiert, und ich nahm von allem eine zweite Portion. Die Bälger schnappten sich sofort meine leeren Teller, rannten damit davon und leckten sie ab. Dann wuschen sie sie, damit ein anderer Bewohner von College, der heute nicht geehrt wurde, ihn benutzen konnte.


    Vom Rand des Geschehens beobachtete ich die Feier, bis ein Jäger kam, um mich zu holen. Ich hob den Kopf und merkte, dass er bereits länger im Patrouillendienst war als Bleich. Schon als Balg hatte ich ihn oft beim Training beobachtet, und er lächelte mich an. Wie hieß er noch mal? Seide hatte ihn mir vorgestellt, aber an meinem ersten Tag war ich so nervös gewesen, dass ich mich nur an die Hälfte der Namen erinnern konnte.


    Nagel, fiel es mir schließlich wieder ein.


    »Komm«, sagte er. »Sonst verpasst du’s noch.«


    »Was?«


    »Wir machen eine Vorführung.«


    Trotz meiner düsteren Stimmung fuhr ein Kribbeln durch meinen Körper. Wie konnte ich das nur vergessen haben? Bei jeder Feier kamen die Jäger zusammen und trugen als Teil des Unterhaltungsprogramms Sparringskämpfe aus. Die Bewohner der Enklave schlossen oft Wetten über den Sieger ab. Ich stand auf und versuchte möglichst ernst auszusehen, auch wenn die Aufregung nur so in mir hochkochte.


    Ich schaute hinüber zum Worthüter, der neben mir gesessen und den anderen beim Tanzen zugesehen hatte. »Darf ich mich entfernen, Sir?«


    »Selbstverständlich. Kämpfe gut, Jägerin.«


    Ich dachte mir noch, dass ich mich gar nicht satthören 
     konnte an dieser Anrede, dann musste ich mich schon beeilen, um mit Nagel Schritt zu halten. Er führte mich zum Trainingsraum, wo die anderen bereits alle warteten. Wir quetschten uns hinein, während Seide die Kampfzettel verteilte, auf denen stand, gegen wen man antreten würde.


    »Es ist ein K.o.-Turnier. Wer den Kampf gewinnt, kommt weiter in die nächste Runde, bis nur noch zwei übrig bleiben«, flüsterte der ältere Jäger mir zu.


    So viel wusste ich noch. Dann stand Seide vor mir und sagte: »Zwei, dein erster Gegner ist Windrad.« Ein furchtbarer Name. Das Mädchen, zu dem er gehörte, blickte mich finster an. Sie war groß, was bedeutete, dass sie eine gute Reichweite hatte – zumindest besser als meine. Ich sah, wie sie mich ebenfalls musterte.


    »Rad«, murmelte die andere Jägerin, als Seide schon zu den Nächsten weitergegangen war.


    Seide beendete ihre Runde und holte eine kleine Schachtel. »Der Dienstältere der beiden Gegner zieht eine Nummer, die bestimmt, wann ihr dran seid.«


    Ich stand wartend daneben, während Rad unsere Nummer zog. Sie war zweifellos schon länger Jägerin als ich, auch wenn ich eine gefährliche Mission erfolgreich beendet und der Enklave ein paar neue Relikte verschafft hatte. Sie hielt das Holzstück in die Höhe, damit auch ich die 5 darauf sehen konnte. Gut, ein paar würden vor uns kämpfen, aber nicht so viele, dass ich während des Wartens nervös werden würde.


    Rad stellte sich neben mich. »Mach dir keine Sorgen. Es geht schnell vorbei.« Ihr Ton war freundlich. Das war ich nicht gewohnt.


    »Ich erwarte eine gute Show«, befahl Seide. »Und jetzt los!« 
    


    Ich bewegte mich mit dem Knäuel aus Jägern zur Rückwand des Raumes, wo wir uns in geordneter Formation aufstellten. Nach und nach kamen auch die anderen Bewohner und bildeten einen Kreis um den Ring. Als Balg hatte ich mich immer bis nach vorne durchgeboxt und mich dann vor den Ring gekniet, damit niemand sich beschweren konnte, ich würde ihm die Sicht versperren. Bei so vielen von diesen Turnieren hatte ich nur zugesehen, und jetzt würde ich endlich selbst an einem teilnehmen.


    Aus Sicherheitsgründen verwendeten wir keine Waffen. Die Paarungen wurden ausgelost, was bedeutete, dass die unterschiedlichsten Niveaus aufeinandertrafen. Ich beobachtete den Kampf zwischen einer hochgewachsenen, schlanken Jägerin und einem älteren männlichen Jäger. Sie kämpfte hart, aber seine größere Erfahrung gab schließlich den Ausschlag. In der nächsten Runde traten zwei Männer gegeneinander an. Sie umkreisten sich, doch der Ältere hatte die größere Reichweite und das bessere Timing. Seine Schnelligkeit würde den Kleineren eines Tages überlegen machen, aber im Moment fehlte ihm noch die Erfahrung, um sie zu einem Sieg zu nutzen.


    Die ersten beiden Kämpfe waren also schnell vorbei. Die Gegner waren einfach zu ungleich. Jeder andere Ausgang wäre einer Schiebung gleichgekommen, und so was taten Jäger einfach nicht. In den nächsten beiden aber standen sich erfahrene Jägerinnen und Jäger gegenüber, die so erbittert und elegant zugleich kämpften, dass ich wie alle anderen auf Zehenspitzen umherhüpfte, kreischte und schrie.


    Dann war ich dran.


    Mit pochendem Herzen betrat ich in den Ring und ging 
     gegenüber von Rad in Position. Sie sah wild entschlossen und konzentriert aus. Auf Seides Zeichen hin wandten wir uns einander zu und verneigten uns.


    »Fangt an!«


    Wir umkreisten einander. Rad schien Respekt vor mir zu haben und darauf zu warten, dass ich als Erste in die Offensive ging. Ich nahm es als Kompliment. Als sie aber merkte, dass ich ihr diesen Gefallen nicht tun würde, wirbelte sie herum, um ihren ersten Schlag anzubringen. Ich sprang zur Seite, und ihr Bein zischte wie eine Sichel an mir vorbei. Als ich wieder auf dem Boden landete, tat ich so, als würde ich das Gleichgewicht verlieren, in der Hoffnung, Rad würde sofort nachsetzen. Sie tat es nicht. Stattdessen grinste sie mich nur an und schüttelte den Kopf.


    Rad blockte meine beiden Faustschläge und konterte mit einem Tritt nach meinem Knie. Ich packte ihren Arm und verdrehte ihn, um sie zu Boden zu werfen. Ha. Das hast du nicht kommen sehen, wie? Sie schlug hart auf dem Rücken auf, zog mich aber mit und warf mich über sich. Ich rollte mich ab und kam mit einer geprellten Schulter wieder auf die Füße. Ich konzentrierte mich voll und ganz auf ihre Bewegungen, und der Lärm der johlenden Menge um uns herum wurde immer leiser.


    Es folgte ein Wirbel von gegenseitigen Treffern und Abwehrschlägen. Meine Schnelligkeit half mir, aber als Rad einen ihrer Hiebe ins Ziel brachte, schüttelte der Treffer meinen ganzen Körper durch. Ihre Faust fühlte sich an wie ein zehn Pfund schwerer Stein, der sich in meinen Solarplexus grub. Ich fiel hintenüber, doch als sie den K.o.-Schlag anbringen wollte, packte ich ihr Standbein und zog. Sofort 
     warf ich mich mit meinem ganzen Gewicht auf ihren Brustkorb und drückte ihr einen Ellbogen in die Kehle. Nicht so fest, dass ich sie verletzen würde, aber fest genug, um zu zeigen, dass ich die Oberhand hatte. So hielt ich sie, bis sie mit der Hand dreimal auf den Boden klopfte.


    Schwankend kam ich auf die Beine, und Seide riss meine Arme in die Luft. Ich glaub’s nicht. Ich habe gewonnen. Stolz und glücklich strahlte ich trotz der neu hinzugekommenen Prellungen ins Publikum. Rad schüttelte meine Hand und klopfte mir auf den Rücken. Dann ging ich hinüber zu den übrigen Siegern.


    Die anderen Kämpfe waren gut, aber ich war zu stolz, um wirklich aufzupassen. Was ich hätte tun sollen. Ich hätte etwas lernen können.


    In meinem nächsten Kampf bekam ich von dem Jäger, der mich zum Turnier geholt hatte, ordentlich den Hintern versohlt. Nagel hielt sich nicht lange mit Taktieren auf und stürzte sich einfach auf mich. Als ich bereits in der Luft war, versuchte ich noch, ihn aus dem Gleichgewicht zu bringen, aber er hielt mich einfach zu fest gepackt. Schon spürte ich, wie sich neue Blutergüsse bildeten. Dann knallte Nagel mich auf den Boden und drückte mir das Gesicht nach unten, noch bevor ich wieder hochkommen konnte. Ich hatte das Gefühl, als würde er mir gleich das Kreuz brechen, also klopfte ich auf den Boden.


    Ich schüttelte ihm die Hand und humpelte hinüber zu den anderen Verlierern, aber ich strahlte immer noch: Zumindest hatte ich den ersten Kampf nicht verloren. Soweit ich sehen konnte, war ich das einzige Jungblut, das die erste Runde überstanden hatte.


    Hitzig wurde Wette um Wette abgeschlossen, während die Kämpfe weitergingen, und ich beobachtete ungläubig, wie Bleich sich Runde um Runde durchschlug. Verglichen mit den meisten anderen Jägern war sein Stil die reinste Anmut. Er kämpfte mit tödlicher Schönheit und wurde von Runde zu Runde immer stärker. Nach manchen Kämpfen lag eine derartige Wildheit in seinem Blick, dass die Zuschauer vor ihm zurückwichen. Selbst die anderen Gewinner ließen einen deutlich sichtbaren Abstand zu ihm.


    Und dann begann der letzte Kampf zwischen Nagel … und Bleich. Es war das Finale, das darüber entschied, wer bis zum nächsten Fest den Titel tragen durfte. Bleich war größer und schlanker, aber Nagel hatte die größeren Muskeln. Im Vergleich zu Bleichs Beweglichkeit war er die rohe Kraft. Ich hatte sie beide kämpfen sehen, und ich wusste nicht, wie das hier ausgehen würde.


    Nagel stürmte los, aber Bleich wich aus. Er war so schnell, dass Nagel daneben richtig schwerfällig aussah. Ich wusste, wie stark Nagel war, aber erst einmal musste er Bleich erwischen.


    Dreimal griff Nagel an, Bleich wich jedes Mal aus, und die Menge begann ungeduldig zu werden. Bleich verlor die Unterstützung des Publikums. Sie wollten ein Finale sehen und nicht, wie er sich weigerte, einen Treffer einzustecken. Komm schon, sagte ich in Gedanken. Du schaffst das.


    Er versuchte seinen ersten Schlag und erwischte Nagels Kiefer. Gleichzeitig stand er jetzt nahe genug, dass der muskulöse Jäger ihn packen konnte. In einer knochenzermalmenden Umarmung schlang Nagel die Arme um Bleich und hob ihn hoch. Ich sah es und merkte sofort, dass es ein Fehler 
     war. Bleich holte mit dem Kopf aus und hämmerte ihm seine Stirn gegen die Schläfe.


    Ja, genauso geht’s. Kämpfen, um zu gewinnen. Während Nagel noch benommen taumelte, trat Bleich ihm gegen die Kniescheibe. Er kannte kein Pardon und kämpfte immer wütender, als hätte er vergessen, dass es nur ein Sparringskampf war. Als glaubte er, eine Niederlage würde seinen sicheren Tod bedeuten. Sein letzter Schlag schickte Nagel zu Boden, und Bleich ließ sich mit ihm fallen, die Fäuste erhoben, um ihm das Gesicht zu Brei zu schlagen.


    Der mächtige Jäger klopfte auf die Erde.


    Die Menge hielt den Atem an, kein Laut war zu hören. Jeder erwartete, dass er trotzdem auf ihn einschlagen würde, ich eingeschlossen. Langsam schüttelte ich den Kopf in der Hoffnung, er würde es nicht tun, in der Hoffnung, dass er nicht den Verstand verloren hatte. Zögernd ließ Bleich die Arme sinken, und Seide zog ihn auf die Füße. Als sie seine Hand in die Luft riss, schwankte er. Er hatte viele Runden hinter sich, und seine schwarzen Augen blitzten, während er in die Menge schaute, die Fäuste immer noch geballt, während Seide seinen Arm in die Höhe hielt. Ich war nicht sicher, ob er wusste, dass der Kampf vorbei und er in Sicherheit war.


    »Unser Gewinner!«, rief sie, und die Zuschauer umringten Bleich, um ihm auf den Rücken zu klopfen.


    Er war der beste Kämpfer unter den Jägern, und er stand kurz davor, seinen Gratulanten an die Kehle zu springen. Noch bevor ich wusste, was ich tat, schob ich mich durch das Gedränge in seine Richtung. Wenn es nötig war, half ich diskret mit der Schulter oder dem Ellbogen nach, um durchzukommen. 
     Dann schnappte ich mir seine Hand und zog ihn aus der Menge.


    Die Pfeifer und Trommler begannen wieder zu spielen und lenkten die Leute mit einem fröhlichen Lied ab. Umso besser für uns, so kamen wir leichter hier raus. Ich drängelte mich durch die stampfenden und klatschenden Tänzer und brachte ihn in eine ruhige Ecke des Gassengewirrs. Bleich lehnte sich gegen eine Wand. Er schien dankbar für meine Befreiungsaktion, auch wenn er mir nach wie vor vorwarf, dass ich wegen Banners Tod nichts unternommen hatte. Sein Brustkorb hob und senkte sich, als wäre er gerade stundenlang durch die Tunnel gerannt, und Schweiß lief in Strömen über sein Gesicht.


    »Ich hol dir Wasser.«


    »Bleib. Ich brauch nur eine Minute.«


    »Das Turnier war sehr hart für dich«, sagte ich. »Weil du kämpfst, als würde es um dein Leben gehen.«


    Er schloss die Augen und nickte. »Ich nehme teil, weil Seide darauf besteht. Aber wenn es dann losgeht, dann … vergesse ich, dass es nur ein Sparringskampf ist.«


    Wie mussten all die Jahre außerhalb der Enklave für ihn gewesen sein? Es war nicht der richtige Moment, um ihn danach zu fragen, aber es interessierte mich immer mehr. Mir fiel auf, wie viele neue Prellungen und Schürfungen er sich zugezogen hatte, aber er schien sie gar nicht zu spüren. Bleich stieß sich von der Wand ab. Im Schein der Fackeln schimmerte seine Haut blässlich. Einen Moment lang wollte ich meine Hand auf seine Brust legen, um seinen Herzschlag zu fühlen, und dieser Wunsch machte mir Angst. Ich trat einen Schritt zurück.


    »Bist du sicher, dass ich dir nichts zu essen oder zu trinken holen soll?« Normalerweise würde ich ihm das gar nicht erst anbieten – für diese Arbeit waren die Bälger zuständig –, aber er hatte es sich verdient. Heute Nacht war er der Champion aller Jäger, und er konnte haben, was immer er wollte, sogar eine Jägerin als seine persönliche Dienerin.


    »Du hast schon genug getan, als du mich da rausgeholt hast.« Sein ausdrucksloser, kühler Tonfall verletzte mich, und das Lächeln auf meinen Lippen erstarb. Einen Moment lang hatte ich geglaubt, alles wäre wieder wie zuvor.


    Ich wusste selbst nicht, warum ich immer noch versuchte, ihm zu helfen. Wenn er noch immer glaubte, dass ich etwas mit Banners Tod zu tun hatte, dann sollten wir auch nicht mehr miteinander auf Patrouille gehen. Schmerz wühlte in mir.


    »Wenn wir das nicht aus der Welt schaffen«, sagte ich, »werde ich Seide um einen neuen Partner bitten.«


    »Das hätte ich selbst schon getan, wenn es irgendwas nützen würde.«


    »Ich werde mit Seide reden«, erwiderte ich mit einem Seufzen.


    Als ich mich abwandte, packte er meinen Arm und wirbelte mich herum.


    »Würdest du mir sagen, warum du das getan hast? Es ist alles meine Schuld. Ich war es, der ihr gesagt hat, sie könne dir vertrauen.«


    Ich hatte geglaubt, er würde mir vertrauen und wäre wütend auf mich, weil ich nichts unternahm, obwohl ich wusste, dass Banner sich nicht selbst getötet hatte. Aber es war viel schlimmer, als ich vermutet hatte.


    Mit wilder Entschlossenheit riss ich mich von ihm los. »Du willst also Streit? Ich habe überhaupt nichts getan. Wenn jemand ihr Geheimnis herausgefunden hat, dann nicht wegen mir.«


    Er musterte mich mit seinen dunklen Augen. »Und darauf würdest du einen Blutschwur leisten?«


    »Gib mir dein Messer.«


    Aus offensichtlichen Gründen konnten wir es nicht auf der offenen Gasse machen, also zog er mich zu der Halle, in der wir unsere Zeremonien abhielten. Es war ohnehin der passende Ort, und niemand würde uns dort stören. Sobald wir ankamen, zog er seinen Dolch und hielt ihn mir hin.


    Ich fuhr mit der Klinge über meine Handfläche und sprach die Worte: »Bei meinem Blut schwöre ich, dass ich nichts mit Banners Tod zu tun hatte. Möge es in meinen Adern kochen, wenn ich nicht die Wahrheit spreche.«


    Bleich beobachtete mich, als erwarte er, dass es tatsächlich so kommen würde, ganz egal was ich gesagt hatte. Er entspannte sich erst, als ich ihm den Dolch zurückgab. Ich ballte meine Hand zur Faust, um das Blut zurückzuhalten, aber stattdessen tropfte es zwischen meinen Fingern hervor.


    »Es tut mir leid«, sagte Bleich schließlich. »Sie war meine einzige Freundin, und ich brauchte jemanden, dem ich die Schuld geben konnte.«


    Nach der Nassau-Mission hatte ich geglaubt, wir wären Freunde. Mein Gesicht blieb ungerührt. Ich ließ mir nicht anmerken, wie tief mich seine Worte verletzten. »Vielleicht wäre es mir genauso gegangen, wenn es Fingerhut oder Stein erwischt hätte.«


    »Du meinst diesen großen Zeuger, mit dem ich dich manchmal sehe.«


    »Wahrscheinlich …«


    Er zögerte. »Ich hatte noch nie einen Partner, der sich so um mich gekümmert hat.«


    Jetzt hatte ich das Gefühl, dass ich zu weit gegangen war. Er hatte vor mir bereits zwei andere Partner gehabt, also wusste er besser, was normales Verhalten war. Vielleicht kümmerte ich mich zu sehr um ihn. Das war unangemessen, und Seide würde mich zur Zeugerin degradieren, wenn sie es herausbekommen sollte.


    »Ich muss zurück«, murmelte ich.


    »Noch nicht.« Er nahm sich die unsägliche Frechheit heraus und zog mir das Zopfband aus dem Haar, so dass es mir ins Gesicht fiel.


    »Warum hast du das gemacht?« Er schob die Strähnen aus meinem Gesicht, und mein Atem blieb stehen. Er berührte mich. Einfach so. Wir bewegten uns auf gefährlichem Gebiet. Wenn jemand uns beobachtete …


    »Ich wollte sehen, wie du aussiehst.«


    Zieh dich zurück, sagte ich zu mir selbst. Geh weg, jetzt. Aber ich stand wie angewurzelt da und blickte hinauf in seine dunklen Augen.


    Bleich neigte den Kopf und berührte meine Lippen mit seinem Mund. Seine Haare strichen gegen meine Stirn, glatt und erschreckend. Ich war wie gelähmt vor Schock. Vor Schock und noch etwas anderem. Ein Teil von mir wollte sich an ihn lehnen. So etwas sollte ich nicht wollen. Nicht eine Jägerin. Scham, Verwirrung und Sehnsucht kämpften in mir. Wider besseres Wissen ließ ich zu, dass meine Stirn seinen 
     Kiefer streifte. Einen Moment lang spürte ich seinen heißen Atem wie eine Umarmung. Dann riss ich mich los.


    »Was tust du da?«, fragte ich wütend.


    »Mich entschuldigen. Ich hab dich vermisst, Zwei. Und es tut mir leid, dass ich an dir gezweifelt habe.«


    Vielleicht hatte es nichts zu bedeuten. Vielleicht war es nur eine Entschuldigung, wie er behauptete. »Akzeptiert. Aber wenn du mich noch ein einziges Mal so falsch einschätzt …«


    »Verstanden.« Er lächelte. »Und jetzt komm. Wir verpassen den ganzen Spaß.«


    Zu meiner Überraschung nahm er meine Hand und führte mich zu den Tanzenden. Als Balg hatte ich nie geübt, aber ich lernte den Rhythmus schnell. In einer langen Schlange gingen sie im Kreis, und wir reihten uns hinten ein. Nach der zweiten Runde ließ Bleich meine Hand los und verschwand in einer Menge von Gratulanten.


    Ich tanzte, bis ich nicht mehr konnte. Ein Balg zupfte an meinem Arm. Als ich mich umdrehte, erkannte ich sie: Es war die, die mich in der Küche auf den Arm genommen hatte. Bis zu meinem Namensgebungstag hatten wir uns denselben Schlafsaal geteilt. In ihrem kleinen, schmutzigen Gesicht stand die gleiche Bewunderung geschrieben wie einst in meinem. Jetzt erinnerte ich mich auch an ihre Nummer.


    Ihre Augen leuchteten, als ich sagte: »Was gibt’s, 26?«


    »Glaubst du, dass ich auch einmal so gut kämpfen werde wie du?«


    »Wenn du hart trainierst und nie eine Stunde ausfallen lässt, kannst du es schaffen.«


    »Ich will keine widerliche alte Zeugerin werden«, vertraute sie mir an.


    »Das versteh ich. Wenn du es wirklich willst, kannst du es schaffen.« Es gab eine Zeit, da hätten diese Worte alles für mich bedeutet. Jungblute waren ständig damit beschäftigt, die älteren Jäger zu beeindrucken, und erfahrene Jäger hatten keine Zeit für Bälger.


    Nachdem 26 wieder davongehüpft war, folgte ich den anderen Jägern zu einem Bereich der Gassen, den sie ausschließlich für sich in Beschlag genommen hatten. Niemand außer den Jägern traute sich dort hinein. Selbst ich war noch nie dort gewesen, obwohl ich es gekonnt hätte. Fackeln erhellten die Dunkelheit und warfen flackerndes Licht auf die Kissen und erstaunlich bequeme Stühle, welche die Schaffer eigens für uns Jäger angefertigt hatten. Jäger waren wichtig, und dies war mit Abstand der schönste Fleck in der ganzen Enklave, sogar schöner als das, was ich bisher vom Bereich der Ältesten zu sehen bekommen hatte.


    Ich achtete darauf, Bleich ja nicht anzublicken, und setzte mich neben Nagel. »Nur nicht nachtragend sein, Jungblut«, sagte er grinsend.


    »Bin ich nicht«, entgegnete ich mit einem Lächeln.


    Ich nahm an dem Spiel teil, mit dem sie sich gerade die Zeit vertrieben, und schwelgte in dem Vergnügen, einfach eine von ihnen zu sein. Zwei. Jägerin. Es war eindeutig der beste Tag in meinem Leben.


    Endlose Stunden später zog Seide mich beiseite. Sie lächelte. »Gern geschehen.«


    »Danke«, erwiderte ich. Ich fragte nicht, für was ich mich eigentlich bei ihr bedankte. Das Einzige, worauf es ankam, war, dass ich es tat.


    »Ich bin ihr Anführer.« Sie deutete auf all die Jäger, die 
     sich um Bleich versammelt hatten, um ihm zu gratulieren. »Ich habe ihnen gesagt, dass euch beiden verziehen wurde und ihr wieder Teil des Teams seid – dass ihr eure Strafe abgeleistet habt und ich nicht damit rechne, dass ihr noch weiteren Ärger macht.« Sie schwieg kurz. »Ich täusche mich doch nicht, oder?«


    Ah. Jetzt hatte ich begriffen. Sie wollte mich wissen lassen, dass Bleich nur akzeptiert war, weil sie es befohlen hatte, und wenn ich jetzt den Status einer Jägerin genießen konnte, dann nur wegen ihr. Was wiederum bedeutete, dass ich über Nassau und die Freaks – und die Tunnelbewohner – die Klappe zu halten hatte, wenn ich diese Dinge weiterhin genießen wollte. Es war nicht mein Job, zu denken oder zu planen. Ich war Jägerin, noch dazu ein Jungblut. Die wichtigen Dinge hatte ich den Ältesten zu überlassen. Je besser ich Seide kennenlernte – über die Heldenverehrung meiner Zeit als Balg hinaus –, desto weniger mochte ich sie. Aber vielleicht musste sie ganz einfach so sein, um alle bei der Stange zu halten.


    Ich schüttelte den Kopf. »Wir werden unsere Befehle strikt befolgen, Sir.«

  


  
    

    OPFER


    Mehrere Wochen lang war die Moral hoch. Die Patrouillen verliefen relativ entspannt, wir schafften die Fleischquote, und ich genoss es, eine Jägerin zu sein. Außer gelegentlichen Scharmützeln mit den Freaks war alles ruhig. Doch ich hatte das schreckliche Gefühl, dass sie sich zur nächsten Enklave aufmachen würden, wenn sie Nassau erst einmal leer gefressen hatten. Das waren wir. Aber ich behielt meine Bedenken für mich.


    Das Desaster brach los, als ich es am wenigsten erwartet hatte. Und ganz anders, als ich gedacht hatte.


    An diesem Tag gehörten Bleich und ich zu den Letzten, die von ihrer Patrouille zurückkehrten. Wir hatten einen weiteren Weg als gewöhnlich zurücklegen müssen, um unsere Fleischbeutel zu füllen. Die Hälfte der Fallen war leer gewesen, was einigermaßen besorgniserregend war, aber wir schafften es, genug Beute zu machen, um uns Jäger nennen zu können. Außerdem töteten wir ein paar Freaks. Eine Tat, die kaum der Erwähnung wert war, denn sie waren ohnehin schon halb tot gewesen, nur noch Haut und Knochen und blutverschmierte Zähne.


    Als wir über die Tunnelsperre kletterten, wusste ich sofort, dass etwas nicht stimmte. Zum einen schauten die Wachposten 
     in die falsche Richtung. Sie drehten sich nur kurz um, um sicherzugehen, dass wir Menschen waren, dann wandten sie ihre Aufmerksamkeit wieder dem Allgemeinbereich direkt hinter ihnen zu.


    Ich schaute Bleich an, der achselzuckend seinen Beutel hochhob. Wir warfen das Fleisch auf einen Haufen zu den anderen Beuteln. Zwirn würde sich später darum kümmern. Dann gingen wir näher heran, um zu sehen, was los war. Der Worthüter hielt eine Gerichtsverhandlung ab, Dreifuß und Kupfer an seiner Seite. Ein großer Mann mit sandfarbenem Haar stand eingekesselt in der Mitte des Kreises. Jeder hatte seine Arbeit stehen und liegen lassen, um zu sehen, was passieren würde. Der Worthüter beobachtete, wie ich näher kam, und lächelte mich verschwörerisch an, als würden wir ein Geheimnis miteinander teilen.


    »Deine Anklage lautet auf Diebstahl und Horten«, sagte Dreifuß mit harter Stimme.


    »Bekennst du dich schuldig?«, fragte Kupfer.


    »Nein … ich habe nichts … das würde ich niemals tun!«


    Oh nein. Noch bevor ich nahe genug dran war, um Steins Gesicht zu sehen, erkannte ich seine Stimme. Er hielt einen Balg auf dem Arm, sein Gesicht verzerrt vor Angst.


    »Seide hat dies unter deiner Matratze versteckt gefunden.« Der Worthüter hielt eines der dünnen, bunten Bücher in die Höhe, die ich von den Tunnelbewohnern mitgebracht hatte. »Du wurdest gesehen, wie du in den Archiven herumgeschlichen bist. Hast du irgendeine Erklärung abzugeben, bevor wir das Urteil sprechen?«


    Tränen strömten über sein Gesicht. Der Balg auf seinem Arm spürte, was los war, und fing in kleinen, seufzenden 
     Schluchzern an zu weinen. »Das ist nicht meins. Ich habe keine Ahnung, wie es dorthin gekommen ist.«


    Wie ich sie so beobachtete, wusste ich es zumindest. Ich wusste es, und mir wurde übel. Kegel hatte wahrscheinlich auch nichts verbrochen gehabt. Von Zeit zu Zeit wählten sie einfach willkürlich einen der Bewohner aus. Sie schmuggelten ein Relikt in seine Privatparzelle und beschuldigten ihn dann, er würde horten. Sie wollten, dass jeder die Konsequenzen regelmäßig vor Augen geführt bekam. So hielten sie uns davon ab, ihre Entscheidungen in Frage zu stellen. Und ich hatte einmal geglaubt, die Ältesten wären gütig und weise.


    Aber jetzt nicht mehr.


    Stein hatte Oben nicht die geringste Chance, und er hatte einen Balg. Er hatte einen gezeugt, vielleicht den, den er gerade auf dem Arm hielt. Ich konnte nicht einfach zusehen und es geschehen lassen. Schon der Balg aus dem Tunnel ließ mich nicht mehr los. Niemals würde ich mit der Verbannung meines Freundes leben können.


    »Das widerlegt die Beweise nicht«, erwiderte Dreifuß.


    »Es gehört mir.« Ich sprach die Worte, noch bevor ich wusste, dass ich es tun würde.


    Feindselige Hände schoben mich auf die Mitte des Kreises zu. Ich stolperte, fand mein Gleichgewicht wieder und ging mit wild hämmerndem Herzen weiter. Ich wollte das nicht tun. Es war ganz und gar ausgeschlossen. Ich wollte nicht die einzige Heimat verlassen, die ich je gekannt hatte.


    Der Worthüter starrte mich mit zusammengekniffenen Augen an. »Du sagst, du hättest das gestohlen? Nachdem du dich vor allen Bürgern als leuchtendes Vorbild erwiesen hast?«


    Sein angespannter Gesichtsausdruck verriet, dass er wusste, dass ich nichts dergleichen getan hatte.


    »Und wie ist es dann in Steins Parzelle gekommen?«, bohrte Seide nach.


    Ich weiß nicht, was ich gesagt hätte, doch da betrat Bleich den Kreis. Nein, tu das nicht. Bleib hier, in Sicherheit. Ich musste ihn irgendwie vom Sprechen abhalten, schüttelte sogar den Kopf, aber er sah mich nicht an.


    Entschlossen blickte er den Ältesten ins Gesicht. »Ich habe es dorthin getan. Ich war eifersüchtig auf die Freundschaft zwischen den beiden, und ich wollte, dass Stein für das bestraft wird, was Zwei getan hat.«


    Ein Raunen ging durch die Menge, dann herrschte absolute Stille.


    Ich konnte regelrecht sehen, wie die Ältesten abwogen, welchen Effekt es haben würde, wenn zwei ehemalige Helden zu Fall gebracht wurden. Bleich hatte sich als der beste Kämpfer von allen erwiesen und würde ein hervorragendes Beispiel abgeben. Seht her, würden sie sagen. Jeder kann vom rechten Weg abkommen. Und das ist der Grund, warum ständige Wachsamkeit und Gehorsam so wichtig sind. Sie berieten sich viel zu kurz, ganz anders als nach der Anhörung nach meinem Namensgebungstag. Diese Angelegenheit war ernst, und jemand musste bezahlen, gleich.


    »Ich nehme euer Geständnis an«, sagte Dreifuß. »Von diesem Moment an seid ihr verbannt. Alle Titel werden euch aberkannt, und kein Bewohner von College wird euch Hilfe oder Zuflucht gewähren, außer er will ebenfalls verbannt werden. Geht nach Oben, Gesetzesbrecher.«


    Obwohl ich es genau so erwartet hatte, erdrückte mich die 
     Last des Richterspruchs. Ich versuchte, Fingerhuts Blick aufzufangen, aber sie drehte sich weg. So wie alle anderen. Als Balg war ich einmal bei einer Verbannung dabei gewesen. Und wie alle anderen hatte auch ich voller Abscheu den Blick von dem Verurteilten abgewandt. Ich hatte keine Ahnung gehabt, wie es sich am eigenen Leib anfühlen würde. Jedes Jahr, dachte ich. In jedem Jahr, das seitdem vergangen ist, haben wir Leute nach Oben geschickt.


    Ein Teil meines Bewusstseins begriff, dass sie Stein als Warnung ausgesucht hatten. Weil er mir etwas bedeutete, weil wir schon als Bälger Freunde gewesen waren. Die Warnung sollte mich daran erinnern, meine Klappe zu halten und ja nichts von dem weiterzugeben, was Banner oder Bleich mir vielleicht erzählt hatten. Die Ältesten hatten nicht damit rechnen können, dass ich so reagieren würde. Ich konnte es ja nicht einmal selbst glauben.


    Stein sah vollkommen durcheinander aus, als würde er nicht verstehen, was vor sich ging. Er tätschelte den Balg auf seinem Arm und wischte ihm die Tränen ab, während er mich anstarrte, stumm und verletzt. Wir hatten so viel zusammen erlebt. Konnte er wirklich glauben, ich hätte …


    »Diebin!«, fauchte er und drehte sich weg wie die anderen.


    Er wusste nicht, dass ich ihn gerettet hatte. Merkte nicht einmal, welches Opfer ich für ihn gebracht hatte. Ich war wie betäubt.


    »Ihr habt fünf Minuten«, sagte Seide. »Ihr bekommt weder Essen noch Wasser. Euren persönlichen Besitz dürft ihr mitnehmen, aber ihr werdet noch einmal durchsucht, bevor ihr diese Enklave zum letzten Mal verlasst.«


    In ihren Augen spiegelte sich eine stumme, traurige Gewissheit 
     über das, was ich getan hatte. Was Bleich getan hatte. Ich mochte Seide zwar nicht, aber ich glaubte auch nicht, dass es ihre Entscheidung gewesen war. Sie musste sie nur vollstrecken. Ich wusste, warum ich Stein geholfen hatte – über Bleichs Gründe war ich mir nicht so sicher. Was immer sie gewesen sein mochten, jetzt blieb ihm nichts anderes mehr übrig, als mir in die Verbannung zu folgen.


    Mit zitternden Händen packte ich meine Habseligkeiten in den Beutel, den ich immer auf Patrouille mitnahm: Ersatzkleidung, meine Decke, die Dose mit Banners Salbe und ein paar von meinen kleinen, glänzenden Schätzen. Alles in allem war es nicht viel. Blieben nur noch meine Waffen. Ich band sie mir um, aller Hoffnung beraubt, mein Herz gebrochen.


    Unterwegs stellte Zwirn sich mir in den Weg und zog mich in seine Parzelle. Ich hatte sie noch nie zuvor von innen gesehen. »Wir haben nicht viel Zeit.« Er wühlte in seiner Kiste und zog etwas heraus, das aussah wie ein Umhängegurt aus Leder. In die daran befestigten Taschen stopfte er getrocknetes Fleisch, die Beutel füllte er mit Wasser. »Hier, tu das unter dein Hemd.«


    »Sie bringen dich um, wenn sie herausfinden, dass du mir geholfen hast.«


    Er verzog den Mund. »So wie Banner?«


    »Woher willst du das wissen?«


    »Wer, glaubst du, kümmert sich um die Toten?« Er schloss die Augen, aber nicht schnell genug, dass ich seine Trauer nicht gesehen hätte. Banner war ihm sehr wichtig gewesen. Er machte eine Faust und schlug sich damit auf die Handfläche. »Jemand hat uns verraten.«


    »Uns?« Es konnte keine Falle sein. Nicht in dieser Situation. Trotzdem wollte ich nicht preisgeben, was ich wusste.


    »Ich gehöre zu den Rebellen.«


    Ich erstarrte. Ich fragte mich, ob er – wie Bleich – glaubte, dass ich etwas mit Banners Tod zu tun hatte. Andererseits hätte er mir nicht geholfen, wenn er das für möglich gehalten hätte. »Es tut mir leid. Ich wünschte, ich hätte ihr helfen können, so wie du es jetzt tust.«


    Er zuckte die Achseln. »Das Risiko ist nicht besonders groß. Sie bringen mich sowieso um für das, was ich tun werde, sobald ihr weg seid.«


    Zum ersten Mal sah ich Zwirn an und erkannte ihn als den, der er war, und nicht als den unterwürfigen, emsigen Dienstboten von Dreifuß. In seinen Augen brannte ein zorniges Feuer. Seine Schultern mochten schmal sein, aber seine Haltung war aufrecht und selbstbewusst. Beinahe hätte ich ihn gefragt, was er vorhatte, aber wir hatten keine Zeit zu verlieren.


    »Wirf dein Leben nicht einfach weg«, sagte ich leise. »Was auch immer du vorhast, sorg dafür, dass es etwas bewirkt.«


    Zwirn nickte. »Du warst immer nett zu mir, und Stein ist ein guter Mensch. Ich weiß, dass er es nicht getan hat und du auch nicht.«


    »Niemand hat es getan«, erwiderte ich leise.


    Zwirn nickte kurz, dann steckte er den Kopf durch den Vorhang, um nachzusehen, ob die Luft rein war, und schob mich nach draußen. Der Umhängegurt unter meinem Hemd war kaum zu sehen. Mit etwas Glück würden die Wachen nur meinen Beutel durchsuchen, nicht mich.


    Als ich durch die Gassen zu den Tunnelsperren ging, bespuckten 
     sie mich. Ich hob das Kinn und tat so, als würde ich sie gar nicht bemerken. Bleich wartete bereits auf mich. Stumm standen wir da, während die Wachen unsere Beutel durchsuchten. Schließlich warf Rad mir den meinen ins Gesicht. Ich wagte kaum zu atmen, als sie sich vor mich hinstellte.


    »Du widerst mich an«, sagte sie mit drohender Stimme.


    Ich erwiderte nichts. Bleich und ich kletterten über die Barrikade wie schon so viele Male zuvor und ließen die Enklave hinter uns zurück. Doch dieses Mal gingen wir nicht auf Patrouille. Keine Rückkehr, keine Sicherheit, die auf uns wartete. Ohne nachzudenken, ohne eine bestimmte Richtung einzuschlagen, rannte ich los.


    Ich rannte, bis der stechende Schmerz in meiner Seite so stark war wie der in meinem Herzen. Schließlich packte mich Bleich von hinten und schüttelte mich. »Wir werden es nicht schaffen, wenn du so weitermachst.«


    Ein ersticktes Lachen brach aus meiner Kehle. »Bist du verrückt? Wir schaffen es so oder so nicht. Ohne Nassau, wie sollen wir da durchkommen? Warum bist du überhaupt mitgekommen? Jetzt muss ich mir wegen dir auch noch Vorwürfe machen!«


    »Du bist mein Partner«, sagte er, als hätten die Worte jetzt eine neue Bedeutung.


    »Aber du hast gelogen. Ich weiß, dass du das Buch nicht bei Stein versteckt hast.«


    »Und ich weiß, dass du es nicht gestohlen hast.«


    »Er aber auch nicht«, flüsterte ich. »Es ist so unfair! Sie waren es.«


    »Ich weiß.«


    »Wie lange schon?« Enttäuschung und Schmerz bohrten sich in mein Herz wie Glassplitter.


    »Von Anfang an«, sagte er.


    »Das erklärt, warum du sie immer schon so gehasst hast.«


    Er schlang die Arme um mich, und mein erster Impuls war, ihn wegzustoßen. Doch jetzt existierten die Regeln nicht mehr. Ich war keine Jägerin mehr. Ich war nur noch eine junge Frau mit sechs Narben auf den Unterarmen. Ich legte meinen Kopf an seine Brust und lauschte seinem Herzschlag.


    »Du darfst es nicht als Todesurteil ansehen«, sagte er.


    »Glaubst du wirklich, wir können überleben?«


    »Hier unten? Nicht sehr lange. Aber Oben ist nicht das, was sie immer erzählt haben, Zwei. Es ist gefährlich, das stimmt, aber es bedeutet nicht den unweigerlichen Tod.«


    Meine Zähne klapperten allein bei der Vorstellung. Mein ganzes Leben lang hatte ich mich auf die Gefahren vorbereitet, die mich in den Tunneln erwarteten. Von anderen Dingen wusste ich nichts. Rein gar nichts. Ich legte den Kopf in den Nacken, als könnte ich durch all die Meter von Metall und Stein hindurch die Wunder erblicken, die er gesehen hatte, und die Schrecken, die er überlebt hatte. Oben. Das klang wie eine Geschichte, die man einem Balg in einer stillen Abendstunde erzählt. Ich konnte mir nicht vorstellen, wie es dort aussehen sollte.


    »Wenn du es sagst.«


    »Komm. Wir müssen weiter. Bevor die nächste Patrouille ausrückt, müssen wir hier verschwunden sein, sonst müssen wir mit ihnen kämpfen.«


    Das wollte ich nicht. Und so wie er mich ansah, er auch nicht. »Hast du Kegel umgebracht?«


    Sein Schweigen war Antwort genug.


    »Wir werden nicht lange hier unten sein«, sagte er schließlich. »Erinnerst du dich an die Plattform, auf der wir in der ersten Nacht geschlafen haben?«


    Der Ort mit der widerlichen Ruine von einem Waschraum. Ja, ich erinnerte mich daran. Ich nickte.


    »Das metallene Tor am anderen Ende versperrt den Zugang zu einer Treppe. Die Stufen führen nach Oben.«


    »Glaubst du, wir kriegen es auf?«


    »Wenn nicht, kennen die Tunnelbewohner vielleicht einen Weg nach draußen. Sie haben jede Menge Nebentunnel.«


    Ich nickte. »Außerdem sollten wir sie vor weiteren Tauschgeschäften mit der Enklave warnen, falls Zwirn mir die Wahrheit gesagt hat. Das ist das Mindeste, was wir ihnen schulden.«


    »Abgemacht.«


    Bleich ging voraus, und ich folgte ihm. Sein Tempo war mörderisch, doch ich wusste, was er wollte: raus aus diesen Tunneln. Er hätte sich jederzeit davonstehlen können, aber vielleicht wollte er sich nicht alleine auf den Weg machen. Ich konnte ihn nur zu gut verstehen.


    Mit jedem Schritt ließ ich die mir bekannte Welt ein Stück weiter zurück.

  


  
    

    BUCH ZWEI


    Oben


    



    Vom Keller gelangte sie in einen langen Flur, in den der Mond hineinschien, und kam an eine Tür. Sie bekam sie auf, und zu ihrer großen Freude fand sie sich an dem anderen Ort wieder, zwar nicht auf der Mauerkrone, aber in dem Garten, den sie schon so lange hatte betreten wollen.


    



    – aus Tagjunge und Nachtmädchen

    
    


  
    

    UNBEKANNT


    Die Plattform sah genauso aus, wie wir sie zurückgelassen hatten, mit einer Ausnahme: Es lagen keine Freakleichen herum, nicht einmal Knochen; wir sahen nur das verschmierte Blut, wo die Kadaver gelegen hatten und fortgezerrt worden waren. Wir lauschten auf jedes Geräusch, aßen und tranken etwas, dann ging Bleich hinüber zu dem Metalltor.


    Ein Schloss hing davor, aber das Tor selbst war alt und verrostet. Bleich trat so lange dagegen, bis es sich weit genug verbogen hatte, dass zwischen Tor und Mauer ein Spalt frei war. Er war so schmal, dass wir uns seitlich hindurchquetschen mussten und uns die Haut leicht aufschürften, aber wir schafften es.


    Dann standen wir auf der anderen Seite. Stufen führten nach oben, in der Mitte von einer metallenen Absperrung unterteilt. Bleich ging voraus, und wir kletterten hinauf zur Oberfläche. Es ging viel schneller, als ich erwartet hatte. Wenn sie in der Enklave gewusst hätten, wie kurz der Weg nach Oben war, hätte das einigen Leuten sicher ein paar schlaflose Nächte beschert.


    Je höher wir kamen, desto stärker veränderte sich die Luft. Sie bewegte sich auf meiner Haut und brachte neue Gerüche 
     mit, bis die Treppe vor einem Haufen Steine abrupt endete. Der Wind konnte dort hindurchschlüpfen, aber keine Menschen. Einen Moment lang standen wir regungslos da. Unser Versuch zu entkommen, bevor wir dem ersten Jäger-Team über den Weg liefen, schien gescheitert.


    »Dann müssen wir es doch bei den Tunnelbewohnern versuchen«, sagte ich.


    »Und falls das auch nicht klappt … Ich glaube, die Stufen in der Nähe des Raums, in dem du die Bücher gefunden hast, müssten auch nach Oben führen.«


    Das wäre der halbe Weg bis nach Nassau. Bei dem bisschen Proviant, mit dem Zwirn uns ausgestattet hatte, war das fast nicht zu schaffen. Je näher wir der toten Siedlung kamen, desto größer das Risiko, den Freaks in die Arme zu rennen. Aber wir hatten keine andere Wahl. Ich ging die Stufen wieder hinunter, Bleich dicht hinter mir, und wir quetschten uns erneut an dem Metalltor vorbei.


    »Weißt du den Weg von hier noch?«, fragte ich.


    »Es ist nicht besonders weit.«


    Relativ gesehen. Mehrere Stunden marschierten wir in raschem Tempo. Weit entfernte Geräusche hallten durch die Tunnel, aber wir sahen keine Freaks. Unsere Patrouillen hatten das Gebiet in den letzten Tagen gründlich gesäubert.


    Als wir den Tunnel erreichten, in dem ich Bleich verloren hatte, begann ich zu zählen, bis wir nach der entsprechenden Anzahl von Schritten die Stelle erreichten, an der Jengu mich gepackt hatte, wie ich glaubte. Ich fuhr mit den Fingern über die Mauer, bis ich die losen Steine fand, und drückte dagegen. Einer löste sich und fiel krachend zu Boden. Zwei große Augen starrten mich durch das Loch hindurch an.


    »Zwei.« Ich erkannte Jengus Stimme sofort.


    Er machte einen Spalt frei, der breit genug war, dass wir beide hindurchpassten. Während wir durch den schmalen, niedrigen Gang weiterliefen, hörte ich, wie Jengu hinter uns das Loch sofort wieder zumachte: Sie gaben den Freaks keinerlei Hinweis, dass sie hier waren. Dies war sicher nicht der einzige Eingang, aber der einzige, den wir kannten. Als wir den nächsten größeren Raum erreichten, starrten die anderen Tunnelbewohner Bleich und mich an, sagten aber nichts. Sie waren offenbar unverletzt, und eine Last hob sich von meinen Schultern.


    »Ham nich e’wartet, euch so f ’üh wie’erzusehn«, sagte Jengu mit einem freundlichen Lächeln.


    »Gab es irgendwelche Probleme mit dem Tauschteam?«, fragte Bleich.


    Jengu grinste. »Nich, nachdem wir klargemach’ ham, dass sie nur reinkomm’, wenn sie zuerst Fisch gebm. Un’ die Fresser sie sons’ vielleich’ vorher find’n.«


    Erleichterung durchströmte mich. Klugheit war auch eine Form von Stärke. Die Tunnelbewohner waren ebenbürtige Handelspartner für die Enklave. »Wie viel haben sie mitgenommen? «


    Jengu zuckte die Achseln. »Viel. Wir brauchn’s nich. Kann man nich ess’n.«


    Das hatte ich mir gedacht. Bleich lächelte. »Wir wollten euch warnen, ihnen nicht blind zu vertrauen, aber es sieht so aus, als wärt ihr ihnen einen Schritt voraus.«


    »Trau nie nieman’ ganz«, erwiderte Jengu gelassen. »Abe’ Fisch is Fisch.«


    Sie boten mir eine Schüssel mit irgendwas Dampfendem 
     darin an, aber ich lehnte ab. Es roch nicht besonders gut. Eher hätte ich den Rest des getrockneten Fleisches gegessen und das abgestandene Wasser getrunken, das Zwirn mir gegeben hatte. Doch zuerst hatten wir noch ein paar Dinge zu besprechen.


    »Wir müssen die Tunnel verlassen«, sagte ich.


    Jengu neigte den Kopf. Sein Gesicht sah besorgt aus.


    Ich sprach weiter: »Wir bitten gar nicht darum, dass ihr uns eure geheimen Tunnel benutzen lasst, aber wenn ihr uns zumindest die Richtung zeigen könntet, wären wir sehr dankbar.«


    Jengu dachte nach. »Da’ kann ich. Abe’ sie« – er deutete mit dem Kopf auf die anderen Tunnelbewohner – »wer’n wissn wolln, wie ih’ bezahlt.«


    Daran hatte ich nicht gedacht. »Was wollt ihr?«


    »Wa’ hab’ ihr?«, erwiderte er.


    Ich zuckte mit den Schultern und leerte den Inhalt meines Beutels auf den Boden. Die Fackeln waren hell genug, dass Jengu meinen gesamten Besitz in Augenschein nehmen konnte. Die wenigen Glitzersachen, die ich über die ganzen Jahre behalten hatte, funkelten im Schein der Flammen. Jengu bückte sich. Eine kleine, bläulich schimmernde Dose schien es ihm angetan zu haben. Ich zeigte ihm, wie man sie öffnet. In ihrem Deckel befand sich ein kleiner Spiegel, der sogar noch ganz war. Außerdem verströmte das kleine Ding einen angenehmen Duft. Ich hatte keine Ahnung, wozu es in den alten Tagen einmal gut gewesen sein mochte, aber ich klappte es gerne auf, um in dem Spiegel meine Augen zu betrachten. Es war der einzige Gegenstand, den meine Erzeugerin an mich weitergegeben hatte, ein Familienschatz 
     sozusagen. Ich besaß ihn schon so lange, wie ich denken konnte.


    Seine Finger schlossen sich um das blaue Ding. »Da’ da. Fü’ das zeig ich’s eu’.«


    Na klar. Ich verspürte einen kleinen Stich. Aber ich wusste, dass der Preis bezahlt werden musste. »Abgemacht. Ist es weit?«


    »’weimal schlafn.«


    »Können wir uns im Lagerraum ausruhen, bevor wir aufbrechen? «


    »’ede Menge Platz, jetz’.«


    Er machte sich nicht die Mühe, uns hinzuführen, und ich hatte die Schritte ohnehin gezählt. Diesmal war die Plattform halb leer. Die Jäger hatten eine Menge Zeug für den Worthüter mitgenommen. Er dürfte eine Zeit lang damit beschäftigt sein, alles aufzuschreiben.


    Wenn ich es schaffte, mich langsam, Stück für Stück an die neue Situation zu gewöhnen, würde die Angst vor dem Unbekannten mich nicht überrollen. Vielleicht verstand Bleich, wie ich mich fühlte. Wir legten uns schlafen, ohne darüber zu reden, was in der Zukunft auf uns wartete.


    Nachdem wir erwacht waren, aßen wir unseren letzten Proviant. Dann kam Jengu, um uns zu holen. Er führte uns in den Hauptbereich und dann in einen neuen Tunnel. Ich zählte die Schritte, aber bei den vielen Ecken und Biegungen verlor ich bald den Überblick. Ich bezweifelte, dass ich den Weg zurück finden würde.


    Der Tunnel war kalt und feucht, und es stank. Jengu hatte eine kleine Fackel dabei, woraus ich schloss, dass es hier zumindest keine Freaks gab. Dunkles Wasser floss in einem 
     kleinen Rinnsal in der Mitte des Tunnels, und wir drückten uns an den Rand, um den kleinen, pelzigen Kadavern auszuweichen, die darin trieben.


    Es war ein elender Marsch. Gegen Ende blieb uns nichts anderes mehr übrig, als das zu essen, was Jengu uns gab, und zu hoffen, dass wir davon nicht krank wurden. Die Luft roch widerlich, und ich versuchte, nur durch den Mund zu atmen. Unserem Führer, dem Tunnelbewohner, schien es nichts auszumachen, und Bleich zeigte nie, wenn ihm etwas missfiel.


    Schließlich kamen wir zu einer mit irgendeinem Schleim überzogenen Wand, an der Metallstangen befestigt waren. Jengu deutete mit dem Kopf darauf. »Hie’ hoch. Dann seid ih’ draußn.«


    »Kommst du nicht mit?«


    »Wi’ brauchn jetz’ nich’s von Oben. Abe’ manchmal wi’ gehn. Sachn holn.«


    Sie gingen ab und zu an die Oberfläche, um ihre Vorräte aufzustocken? Interessant. Vielleicht wusste Bleich tatsächlich, wovon er redete. Vielleicht konnten wir es schaffen.


    »Danke für alles«, sagte Bleich.


    »Ja, danke!«


    »Kei’ Problem.«


    Der Tunnelbewohner wartete nicht ab, ob wir es schafften hinaufzuklettern. Mit der Fackel in der Hand drehte er sich um und schlurfte den Weg zurück, den wir gekommen waren. Bald schon verschlangen uns die Schatten, und ich konnte nur noch Bleichs unscharfe Umrisse neben mir erkennen.


    »Ich gehe als Erster.«


    Ich widersprach seinem Vorschlag nicht, ließ ihn aber auch nicht zu weit vorausklettern. Die Metallstangen waren glatt und glitschig; mehrere Male hätte ich beinahe den Halt verloren und wäre wieder nach unten gestürzt. Verbissen arbeitete ich mich weiter hoch.


    »Wie weit?«


    »Fast da.« Ich hörte, wie er etwas betastete, dann das Knirschen von Metall auf Stein. Er zog sich nach oben und kletterte durch etwas, das aussah wie ein kleines, rundes Loch, hinaus ins Freie. Fahles Licht fiel in den Schacht. Es hatte eine vollkommen andere Farbe, als ich es jemals zuvor gesehen hatte: ein mattes Silber, kühl, wie Wasser. Mit Bleichs Hilfe kletterte ich das letzte Stück hinauf und sah zum ersten Mal in meinem Leben die Oberfläche.


    Es verschlug mir den Atem. Langsam drehte ich mich einmal im Kreis. Ich zitterte allein wegen der schieren Weite. Dann legte ich den Kopf in den Nacken und sah über mir eine riesige schwarze Fläche, getupft mit hellen Punkten. Instinktiv wollte ich mich zusammenkauern und meine Augen bedecken. Zu viel Raum um mich – nackte Panik rollte über mich hinweg.


    »Hab keine Angst«, sagte Bleich. »Schau einfach nach unten. Vertrau mir.«


    Er hatte recht. Sobald ich auf den Boden schaute, ließ meine Angst nach. Ich blickte nur noch nach oben, wenn ich musste. Wir waren umgeben von großen Kästen, die mir teilweise den Blick verstellten. Glas- und Steinsplitter lagen auf dem Boden verstreut, und die Luft war voller Geräusche, die ich nicht kannte. Sie waren ganz anders als die Unten. Ein Luftzug blies zwischen den Steintrümmern hindurch 
     und machte ein Geräusch wie ein trauriges Lied. Ich hörte ein Schaben und Wetzen, das mich zutiefst erschreckte: Wir waren nicht allein, und ich hatte keine Ahnung, was in dieser Dunkelheit auf uns lauerte.


    Unten hatte ich das stets gewusst. Aber ich wollte meine Angst nicht zeigen. Bezwing sie, Jägerin.


    »Was ist das?«, fragte ich und deutete nach vorn.


    »Häuser. Die meisten sind verlassen.«


    Manche davon waren wahnsinnig hoch, ragten unglaublich weit hinauf. Ich konnte mir nicht vorstellen, wie es einmal möglich gewesen sein sollte, so etwas zu bauen. Andere waren eingestürzt oder umgefallen, und überall lagen Trümmer auf dem Boden. Das wiederum kannte ich nur allzu gut.


    Zumindest brannte die Luft nicht in meiner Lunge, und es roch auch viel besser, als ich anhand der Geschichten, die man uns erzählte, erwartet hatte. Kein Verwesungsgestank, keine faulige Brise wie in den Tunneln. Und mir wurde auch nicht übel. Eigentlich hätte es mich nicht überraschen sollen, dass die Ältesten uns belogen hatten. Aber vielleicht hatten sich die Dinge Oben auch verändert, seit wir uns Unten verschanzt hatten.


    Während ich noch um Fassung rang, schob Bleich den metallenen Deckel zurück über das Loch und stampfte ihn fest. Wir standen mitten in einem Tal aus Fels. Er sah nicht aus wie natürlich gewachsen. Er war alt und verwittert, ja, aber auf mich wirkte es eher, als wäre er einmal flüssig gewesen, als hätte man ihn über den Boden gegossen und dann hart werden lassen.


    »Ich glaube, du erzählst mir am besten alles, was du über diesen Ort weißt«, sagte ich zitternd.


    »Das werde ich«, versprach Bleich. »Aber zuerst müssen wir einen Unterschlupf finden. Hier oben gibt es keine Freaks – zumindest gab es sie früher nicht –, aber soweit ich mich erinnere, gibt es andere Gefahren.«


    »Hier können wir uns doch überall verstecken.«


    Bleich nickte. »Aber die meisten Verstecke sind markiert. Siehst du?« Er ging weiter und deutete auf rote und weiße Farbkleckse an den Gebäuden. »Die Gangs hier oben verteidigen ihr Gebiet ziemlich brutal. Besser, wir laufen ihnen nicht über den Weg.«


    »Was ist eine Gang?«


    »So was Ähnliches wie die Einwohner einer Enklave«, erwiderte er. »Nur gefährlicher.«


    »Bist du deswegen von hier weg? Um weg von den Gangs zu kommen?«


    »Zum Teil.«


    Ich merkte, dass ich keine Antwort bekommen würde, solange er damit beschäftigt war, die Gebäude abzusuchen, also versuchte ich, ihm dabei zu helfen. Ich wusste zwar nicht, was die Symbole bedeuteten, aber ich konnte ihm sagen, wenn ich welche entdeckte. Wir waren schon eine ganze Weile über den rauen steinernen Weg – an manchen Stellen war er aufgeplatzt und uneben, als hätte die Erde darunter einen Satz gemacht und ihn ordentlich durchgeschüttelt – gegangen, als Bleich ein verfallenes rotes Gebäude erspähte, an dem keine Markierungen waren.


    »Hier?«, fragte ich.


    »Sehen wir mal nach.« Er lief drei Stufen hinauf zu einer Tür. Sie ging sofort auf, als er dagegendrückte. Doch dann taumelte er zurück, eine Hand über dem Mund. »Komm 
     nicht näher. Es hat seinen Grund, dass dieses Gebäude nicht markiert ist.«


    Wir legten eine schier unglaubliche Distanz zurück, und die ganze Zeit über kämpfte ich gegen die in mir aufsteigende Panik an. Ich hielt es hier oben einfach nicht aus. Um das Gefühl zu verdrängen, konzentrierte ich mich auf all die neuen Dinge um mich herum. Über uns flatterte etwas durch die Dunkelheit. Ich duckte mich und rollte mich zu einer Kugel zusammen.


    »Was war das?!«


    Bleich lächelte. »Das ist ein Vogel. Er kann dich nicht fressen. Du bist zu groß.«


    Als würde er auf dem Wind reiten, flog er immer höher hinauf, und ich sah die Umrisse seiner schmalen Flügel. Sie waren schön. Ich staunte darüber, wie etwas so Wundervolles existieren konnte, und fragte mich, wie es sich anfühlen würde, wenn man sich so bewegen könnte wie dieses Tier, elegant und schnell.


    »Die alten Legenden stimmen also«, sagte ich keuchend.


    »Die meisten.«


    Wir gingen weiter, bis meine Füße wehtaten. Ich sah noch mehr Vögel, sie saßen auf Stangen und Gebäuden. Hier und da lagen verrostete Metallhaufen herum. Bleich erzählte mir, dass sie »Autos« genannt wurden und der Weg, auf dem wir gingen, extra für sie gemacht worden war. Ich konnte das nicht recht glauben. Pflanzen hatten sich von unten durch den Weg gebohrt, machten ihn wellig und ließen die Oberfläche moosig aussehen.


    Als wir endlich ein Gebäude fanden, das nicht fürchterlich stank oder von einer der Gangs markiert war, wurde der 
     Himmel bereits heller. Bleich rüttelte an der Tür, aber sie war verschlossen.


    »Vielleicht gibt es einen anderen Weg hinein?«


    Wir gingen um das Gebäude herum und fanden auf seiner Rückseite etwas, das Bleich »Fenster« nannte. Es war nahe genug am Boden, dass ich hindurchklettern konnte, aber für Bleich war die Öffnung zu klein. Mit einem Winken schob ich seine Bedenken beiseite.


    »Ich bin eine Jägerin«, sagte ich aus reiner Gewohnheit. »Mir wird nichts passieren.«


    Und dann packte mich wieder die Panik. Ich hatte kein Recht, mich so zu nennen. Ich schluckte meine Scham hinunter und ließ mich von Bleich hochheben. Dann öffnete ich das Fenster und kroch hinein. Ich hing mit dem Kopf nach unten, aber es gelang mir, die Füße unter meinen Körper zu bringen, während ich mich fallen ließ, schlug mir dabei allerdings die Schulter an der Wand an.


    Als ich mich wieder gesammelt hatte, sah ich, dass ich in einem dunklen Raum stand, trotzdem konnte ich die Tür deutlich erkennen. Oben schien selbst die Dunkelheit weniger schwarz zu sein als Unten. Vielleicht hatte es durchaus seine Vorteile, hier zu leben. Ich schlängelte mich an den herumliegenden Trümmern vorbei, an Haufen von zersplittertem Glas und anderen Gegenständen, die zerbrochen oder zu Staub zerfallen waren. Aber es gab auch Objekte, die ich als Esswerkzeuge erkannte, außerdem Flaschen, Teller und Tassen in verschiedenen Farben, manche sogar mit Mustern darauf. Der Worthüter würde wahrscheinlich sterben vor Aufregung, wenn er das hier sehen könnte.


    Nach ein wenig Gefummel gelang es mir, die Bolzen zu 
     entriegeln. Ich öffnete die Tür und ließ Bleich herein. Er verschloss die Tür hinter sich wieder und sah sich um.


    »Das ist ein Lagerraum. Ich glaube, das muss einmal ein Laden gewesen sein.«


    »Ein Laden?«


    »Hier haben die Leute getauscht.«


    Das klang nach einer sinnvollen Einrichtung. In der Enklave hatten wir auch einen »Laden«. In regelmäßigen Abständen kamen wir dort im Allgemeinbereich zusammen und schauten uns an, was die anderen anzubieten hatten. Dann tauschten wir es gegen irgendeinen Schatz aus unserem Besitz ein. Wenn man jedoch in verschiedenen Gebäuden wohnte, brauchte man so etwas wie das hier, um sich zu treffen und zu tauschen.


    »Sehen wir uns mal um.«


    Ich ging voraus durch einen dunklen Gang, der in einen noch größeren Raum führte. Metallregale – ein paar von dieser Art hatten wir auch Unten im Lauf der Jahre zusammengetragen – standen herum, die meisten davon leer. Es gab nur ein paar Dosen, jedoch keine, die ich kannte oder jemals zuvor gesehen hatte. Glassplitter knirschten unter unseren Füßen. Hinter einer weiteren Tür war ein Waschraum, der aber nicht so stank wie der andere. Bleich probierte den Griff an einer weiteren Tür, jedoch ohne Erfolg.


    »Manchmal haben wir hier Wasser gefunden«, sagte er. »Das tranken wir dann immer, mein Dad und ich, aber dann wurde er krank.«


    »Von dem Wasser?«


    »Vielleicht. Ich war noch ein Balg. Es gab vieles, von dem er mir nichts erzählt hat.«


    »Ich hab noch ein bisschen Wasser. Dreh dich um.« Er tat es, ohne zu fragen, und ich zog den ledernen Umhängegürtel unter meinem Hemd hervor. »Das hat mir Zwirn gegeben. Es sind Wasserbeutel dran. Das Fleisch ist schon alle, aber in den Wasserbeuteln ist noch was drin.«


    »Warum? Damit hat er Kopf und Kragen riskiert.«


    »Ich weiß.«


    »Ich wünschte, ich könnte ihm danken.«


    »Das habe ich schon getan, für uns beide. Wollen mal sehen, was es hier sonst noch so gibt.«


    Wir fanden noch eine weitere Tür in dem Gang, der von dem hinteren Raum wegführte. Beim ersten Mal hatte ich sie nicht gesehen, weil ich nicht an derart verzweigte Tunnel gewohnt war. Bleich öffnete die Tür, und dahinter kamen Stufen zum Vorschein, die weiter hinaufführten.


    »Ich dachte mir schon, dass es hier noch eine weitere Ebene geben muss«, murmelte er und lief die Stufen hinauf.


    Ich war nicht sicher, ob es eine so gute Idee war, noch weiter hinaufzugehen, aber noch viel weniger wollte ich alleine hier unten bleiben. Aus reiner Gewohnheit zählte ich die Stufen auf dem Weg nach oben, obwohl ich auch so alles gut erkennen konnte.


    Die Treppe führte zu einem Raum, der den Namen Privatparzelle auch wirklich verdient hatte. Verglichen mit dem, was ich gewohnt war, war er unfassbar luxuriös. In der Enklave hätten nur die Ältesten einen so schönen Raum bekommen, aber keinen so großen. Er war mindestens fünf Meter lang und genauso breit. Ein paar der Gegenstände darin erkannte ich als Möbel, aber ich musste Bleich fragen, wie sie hießen.


    Ich verging fast vor Scham, während er grinsend auf die Möbel zeigte und sagte: »Sofa. Stuhl. Tisch.«


    Das Sofa fühlte sich fantastisch an, als ich mich hineinsinken ließ, trotz des muffigen Geruchs. Nicht einmal meine Matratze war so weich gewesen. Ich lehnte den Kopf zurück und schloss die Augen, während Bleich sich weiter umsah.


    »Hier ist noch ein Raum«, sagte er. »Das macht einen für jeden von uns.«


    »Ich nehm das Sofa.«


    Bleich setzte sich neben mich. »Du wolltest mich vorhin ein paar Sachen fragen.«


    Das klang wie eine Einladung, als könnte ich ihn fragen, was immer ich wollte. »Du wurdest Oben geboren … wie lange hast du hier gelebt?«


    »Acht oder neun Jahre vielleicht. Und dann, nachdem mein Dad tot war, wurde es zu gefährlich. Sie haben mich gejagt, und ich bin geflohen, nach Unten, in die Tunnel, wo ich dann … wo ich mich irgendwie verloren habe.« Sein Blick wurde finster, distanziert, als müsste er vorsichtig sein mit diesen Erinnerungen.


    Ich erinnerte mich, wie er gewesen war, als die Jäger ihn gefunden hatten, kaum noch ein Mensch. Wenn man jahrelang allein in der Dunkelheit lebte, musste man wohl so werden. Wieder staunte ich, dass er überlebt hatte.


    »Warum bist du bei uns geblieben, wenn du dich schon den Gangs nicht anschließen wolltest?«


    »Die Ältesten ließen mir keine Wahl«, erwiderte er. »Na ja, vielleicht schon. Nachdem die Jäger mich gefangen hatten, sagten sie, ich könnte entweder für sie kämpfen oder sterben.«


    »Oh.« Kein Wunder, dass er uns hasste. Wir hatten ihn als Gefangenen gehalten.


    »Jetzt bin ich größer, und ich habe gelernt, mich zu verteidigen. Wenn wir jetzt den Gangs begegnen, wird es anders sein als früher.«


    »Was ist so schlimm an ihnen? Ich meine, verglichen mit der Enklave?«


    Bleich wandte mir sein Gesicht zu, seinen Arm hinter meinem Kopf auf das Sofa gelegt. »Du erinnerst dich noch an die Regeln, an die du geglaubt hast? Dass sie dazu da sind, uns zu beschützen, und die Ältesten nur das Beste für alle wollen?«


    Ich nickte, obwohl ich innerlich zusammenzuckte. »Warum, was ist damit?«


    »Die Gangs haben überhaupt keine. Es ist … fürchterlich, Zwei. Mein Vater hatte Waffen, deshalb haben sie uns in Ruhe gelassen. Und als er tot war, wollten sie mich holen. Aber sie behandeln ihre Bälger nicht immer gut. Manchmal …« Mit starrem Blick schaute er mich an, als flehe er, ihn nicht danach zu fragen.


    Ein Schauer lief durch meinen Körper. »Schon gut.«


    In der Enklave war es ein paarmal vorgekommen, dass Zeuger so etwas mit ihren Bälgern machten, und als die Ältesten es entdeckten, wurden sie nicht nur verbannt, man fügte ihnen auch Schnittwunden zu, damit die Freaks sie schneller fanden.


    »Jetzt weißt du, warum ich nicht zu den Gangs wollte.«


    Ich wäre auch eher im Kampf gestorben, als das über mich ergehen zu lassen. »Erzähl mir, was du über die Gangs weißt. Womit wir es zu tun bekommen.«


    »Sie werden sich mit dir fortpflanzen wollen«, sagte Bleich, ohne mich anzusehen. »Das Einzige, was einem bleibt, ist, zu töten und immer weiter zu töten, bis niemand mehr übrig ist, der einem etwas anhaben kann.«


    »Dann ist es hier nicht wie in der Enklave, wo Alter ein Zeichen von Weisheit ist?«


    Bleich lachte. »Nein. Wir gehören hier zu den Ältesten. Die Menschen leben hier nicht sehr lange.«


    »Aber sie sterben nicht an Krankheit oder Altersschwäche. «


    »Nein. In den Gangs bringen sie dich um, weil du etwas hast, das ein anderer haben will, oder weil du ihnen im Weg bist.«


    »Also müssen sie sich oft fortpflanzen, um das auszugleichen. «


    Bleich strich meine Haare zurück und fuhr dabei mit den Fingern über meine Wange. Die Hitze in seinen Fingerspitzen jagte ein Kribbeln durch meinen ganzen Körper. Ich neigte den Kopf zur Seite, so dass seine Handfläche meinen Nacken berührte. Er ließ seinen Daumen über die zarte Haut gleiten, und ich begann zu zittern. Als er sich langsam wieder von mir losmachte, hatte ich beinahe vergessen, worüber wir gesprochen hatten.


    »Das ist die einzige Verwendung, die sie für Frauen haben. Und es gibt keine Regeln dafür. Du bist vollkommen ungeschützt. «


    Eine eisige Kälte erfasste mich. Das war es also, was er damit gemeint hatte, als er sagte, Oben gäbe es andere Gefahren. Eine Frau zu sein bedeutete hier etwas vollkommen anderes. Die Male auf meinen Armen würden niemanden 
     abschrecken, das konnten höchstens meine Fähigkeiten mit Dolch und Keule.


    »Ich glaube, heute kann ich keine weiteren Antworten mehr ertragen«, gestand ich, ohne ihn anzusehen.


    »Das Wichtigste weißt du jetzt.«


    »Warte. Vielleicht nur noch eine.«


    »Dann frag.«


    »Wie hast du deinen Namen bekommen?« Das hatte ich mich schon immer gefragt.


    Einen Moment lang glaubte ich, er würde nicht antworten, denn nach den Regeln der Enklave war die Frage verboten. Wenn ich nicht dabei gewesen war und keines der Geschenke von mir stammte, musste ich warten, bis er es mir freiwillig erzählte. Aber diese Regeln galten hier nicht mehr.


    Bleich wühlte in seinem Beutel und zog ein zerknittertes Stück Papier hervor. Ich nahm es, hielt es in das fahle Licht, das gerade so hell war, dass ich die Umrisse der Buchstaben darauf erkennen konnte. Das Papier war so alt, dass man die meisten davon nicht mehr lesen konnte:


    F rb bleich n cht s.


    Auf dem zweiten Wort waren noch seine Blutspritzer zu erkennen. Ich befühlte das Papier. Es war seidig und weich, ganz anders als das, das wir in der Enklave herstellten. Es schimmerte in der Dunkelheit. Wäre er nicht bei meinem Namensgebungstag dabei gewesen, hätte ich ihm jetzt meine Karte gezeigt. Aber er hatte es mit eigenen Augen gesehen. Er wusste, wie ich meinen Namen bekommen hatte. Ich fühlte mich geehrt und gab ihm seinen Talisman zurück.


    »Das Papier war auf einer alten Flasche«, sagte er. »Sie war 
     zu groß, um sie ständig mit mir rumzuschleppen, also hab ich das Papier abgemacht.«


    »Weißt du, was es bedeutet?«


    Er fuhr mit seinen Daumenkuppen über den Rand des Papiers. Ich sah die dunklen Stellen darauf – er hatte das wohl schon sehr oft gemacht. »Ich glaube, es heißt: Farbe bleicht nicht aus.«


    Es klang wie eine wunderbare Botschaft, ein Treueversprechen. Seine Farbe würde nicht ausbleichen und sich auch sonst nicht verändern. Es war ein Name für jemanden, der seine Partnerin nicht im Stich ließ, selbst wenn sie in der Dunkelheit verschwand. Und er würde sie auch nicht alleine nach Oben gehen lassen …


    »Das passt zu dir.« Ich schwieg kurz und dachte über meine nächste Frage nach. Vielleicht erinnerte er sich nicht mehr. Vielleicht wollte er es mir aber auch nicht erzählen. »Wie hat dein Zeuger dich genannt?«


    »Wie du schon gesagt hast, ich bin jetzt Bleich. Ich will nicht mehr zu den alten Zeiten zurück.«


    Ich verstand. Ein toter Mann hatte ihm seinen alten Namen gegeben, und es wäre kein gutes Omen, ihn auszusprechen. Als er seinen Arm um mich legte, wehrte ich mich nicht. Bleich wartete einen Moment lang, als wolle er meine Reaktion sehen, dann legte er sanft seinen Kopf gegen meinen. Trauer umhüllte ihn, Verluste, die ich nicht sehen konnte, von denen ich nichts wusste.


    Diese Art von Nähe war neu … und intim. Mit Fingerhut und Stein war das etwas anderes gewesen, nichts von dieser kribbelnden Süße, die jetzt in mir pulsierte. Auch wenn er es nicht aussprach, Bleich schien mich zu brauchen, und als 
     Antwort schmiegte ich meine Wange an seine. Dann erinnerte ich mich an den Kuss.


    Die eigenartige Hitze blieb noch lange in meinem Körper, lange nachdem Bleich sich wieder losgemacht hatte, und verfolgte mich bis in den Schlaf.

  


  
    

    SONNE


    Als ich aufwachte, dachte ich im ersten Moment, der Raum stünde in Flammen. Ich sprang vom Sofa herunter und fing an zu rennen, bis mein Verstand wieder die Oberhand über meine Instinkte gewann. Kein Rauch hieß kein Feuer. Eine simple Gleichung.


    Warum war der Raum dann so hell?


    Ich kroch zum Fenster und blickte durch zusammengekniffene Lider hinaus. Draußen glühte alles, und meine Augen brannten. Wenn jemand versucht hätte, mir diesen Anblick zu beschreiben, ich hätte ihm nicht geglaubt. Das Licht tat weh.


    Von hinten kam Bleich, er trug etwas über seinen Augen. Er hatte noch so ein Ding und bot es mir an. Ich setzte es auf mein Gesicht.


    »Eine Sonnenbrille. In dem Raum unten gab es noch ein paar.« Er lächelte. »Gut, dass wir sie haben. Ich bin auch nicht mehr an die Sonne gewöhnt.«


    Das Licht da draußen hatte also einen Namen. Ich wusste noch nicht, ob es mir gefiel, aber mit diesen Dingern über meinen Augen konnte ich es ertragen. »Kann es uns schaden?«


    »Vielleicht. Ich war schon sehr lange nicht mehr Oben.«


    Durch das dunkle Glas schaute ich zum ersten Mal hinaus 
     auf die Stadt. Natürlich hatte ich schon einmal alte und ausgeblichene Bilder gesehen. Die Ältesten hatten uns immer erzählt, die Welt, die wir auf diesen Bildern sahen, wäre verloren, vergiftet, ohne Hoffnung darauf, jemals wieder gesund zu werden. Oben gab es nichts außer Tod und Schrecken. Wie die meisten ihrer Geschichten enthielt auch diese ein Körnchen Wahrheit neben all den Lügen.


    Ich sah die Umrisse von hohen Bauwerken, manche waren eingestürzt und lagen in Trümmern. Zu ihren Füßen standen kleinere, die noch besser intakt waren. Die glühende Sonne hatte ihre Farbe ausgebleicht, so wie bei den meisten Relikten, die wir Unten gefunden hatten. Zwischen den Gebäuden blieb nicht viel Platz, sie standen dicht an dicht, und hier und da hatte die Zeit sie unbarmherzig umgestoßen, so dass sie sich müde gegen ihre Nachbarn lehnten.


    Eines der Gebäude war noch viel höher als die anderen: Wie eine Nadel erhob es sich in den Himmel und schimmerte grün. Es sah anders aus als die Häuser darum herum, schöner, hatte abgerundete Bögen über den Fenstern. Die meisten der Scheiben waren zersprungen, und das Haus war mit weißer Farbe markiert, also beanspruchte eine der Gangs es für sich. Ich wusste nicht, warum, aber aus irgendeinem Grund machte der Zustand des Gebäudes mich traurig. Entschlossen drehte ich mich weg.


    »Wie ist unser Plan?«, fragte ich Bleich, während ich den Rest unseres Proviants aus der Enklave aufteilte. Meiner Meinung nach sollten wir als Erstes nach Essen und Wasser suchen.


    »Mein Dad hat immer davon gesprochen, die Stadt zu verlassen. « Bleich deutete nach draußen. »Das war sein Name 
     für diesen Ort. Er hat mir von anderen Orten erzählt, wo alles grün und sauber ist, wo man etwas zu essen anpflanzen und es wachsen lassen kann, wo es jede Menge Tiere zu erlegen gibt. Er sagte, man kann sogar das Wasser trinken, ohne krank zu werden.«


    Das klang ziemlich unwahrscheinlich, aber … »Hat er dir auch erzählt, wo dieser Ort ist?«


    »Nördlich von hier. Das war das Einzige, was er gesagt hat.«


    »Dann lass uns aufbrechen.«


    Ich hoffte, dass er sich einigermaßen würde orientieren können, denn ich war nicht einmal sicher, ob ich hier den Weg um die nächste Ecke finden würde.


    »Wir sollten warten, bis es wieder Nacht wird. Am Tag ist das Risiko größer, einer der Gangs über den Weg zu laufen, und ich habe das Gefühl, dass wir da draußen verbrannt werden könnten.«


    »Verbrannt?« Ein Bild tauchte vor meinem inneren Auge auf, wie ich auf einem Spieß gebraten wurde.


    »Von der Sonne«, erklärte Bleich lächelnd. »Nicht von den Gangs.«


    »Und wo bekommen wir Wasser her? Kann ja sein, dass wir unterwegs was zu essen finden, aber …«


    »Darüber habe ich auch schon nachgedacht. In dem Raum unten gibt es Wasser, und wenn uns etwas einfällt, wie wir es abkochen können, könnten wir es vielleicht auch trinken.«


    »Wir könnten hinter dem Haus ein Feuer machen.« Schließlich hatten wir hier jede Menge Zeug zum Verbrennen.


    Ich stand auf und wühlte in den Schränken, bis ich einen Topf fand. Jetzt brauchten wir nur noch etwas, um ihn über 
     das Feuer zu halten, und wir verbrachten den Rest des Tages damit, allen möglichen Schrott einzusammeln, um daraus ein Gestell zu bauen.


    »Ob das funktioniert?«, fragte ich mich kopfschüttelnd. Es hatte fast den ganzen Tag gedauert, das Gestell zu basteln, und jetzt hielt Bleich Wache, während ich Feuer machte. Das beruhigte mich – wenn Gangs in der Nähe waren, würde er sie rechtzeitig entdecken –, aber gleichzeitig machte es mich auch nervös. Für mich waren die Geräusche hier noch zu fremd, um einzuschätzen, welche davon gefährlich waren. Mehrmals zuckte ich zusammen, und Bleich winkte jedes Mal ab, sagte, es wäre nur ein kleines Tier gewesen oder ein Vogel. Und ich sah bei weitem nicht so gut, wie es mir lieb gewesen wäre; selbst mit der Sonnenbrille über meinem Gesicht hielt ich das Licht kaum aus. Trotzdem fühlte sich die Wärme auf meiner Haut neu und wunderbar an, aber Bleich schob mich bald wieder nach drinnen.


    »Immer nur ganz wenig, Zwei. Du musst dich erst daran gewöhnen, sonst verbrennt es dich.«


    Richtig. Er hatte gesagt, die Sonne könnte uns verbrennen. Gefährlich genug sah sie ja aus mit ihrem wilden, orangefarbenen Leuchten. Ich schaute durch das dunkle Glas vor meinen Augen zu ihr hinauf und fragte mich, wie alle Erinnerung an etwas so unglaublich Großes verlorengegangen sein konnte. In der Enklave hatten sie uns nichts von Tag oder Nacht erzählt, nur von glühender Luft und Wasser, das auf der Haut brannte wie Feuer. Irgendwie hatten wir alles durcheinandergebracht. Trauer stieg in mir auf, als ich begriff, dass der Worthüter sein ganzes Leben einer Lüge verschrieben hatte. Was für eine Verschwendung.


    Während Bleich die weitere Arbeit übernahm, blieb ich im Lagerraum und beschäftigte mich damit, die Objekte in den staubigen, übereinandergestapelten Papierschachteln zu untersuchen. Ich fand einen Gegenstand aus Metall, der beim ersten Hinsehen nicht viel hermachte, aber je mehr ich damit herumspielte, desto mehr Einzelheiten entdeckte ich: Die Klinge, die darin eingebaut war, erkannte ich sofort, die anderen Werkzeuge jedoch sagten mir nichts. Zwei davon sahen aus, als könnte man mit ihnen gut zustechen, bei den anderen konnte ich nur raten. Aber das Ding war leicht und ließ sich schön klein zusammenklappen, also steckte ich es in meinem Beutel.


    Durch die offen stehende Tür sah ich Bleich draußen bei der Arbeit zu. Mit dem Feuerzeug, das sein Vater ihm gegeben hatte, entzündete er die kleineren brennbaren Sachen, von denen sich die Funken ausbreiteten, bis das Feuer hell und lodernd brannte und Rauchschwaden in den Himmel stiegen. In der Enklave hätten wir es niemals so groß werden lassen, aber hier schien es keine Rolle zu spielen. Ich dachte kurz daran, ob nicht jemand den Flammenschein bemerken und neugierig werden könnte … Aber selbst wenn, wir würden schon mit ihm fertigwerden.


    Bleich drehte sich um und sah, dass ich ihn beobachtete. »Irgendwas Brauchbares gefunden?«


    »Vielleicht.«


    Frustriert, dass ich ihm draußen nicht helfen durfte, wühlte ich weiter. Ich fragte mich schon, ob ich hier oben jemals zu etwas gut sein würde, da sah ich auf einem hohen Regal eine verstaubte Metallkiste. Ich holte sie herunter, um einen Blick hineinzuwerfen, und fand ein Loch, das aussah, als 
     würde dort ein ganz bestimmter Gegenstand hineinpassen, um die Kiste zu entriegeln. Irgendetwas Wichtiges musste da drinnen sein.


    Schließlich fand ich auch den Gegenstand, der in die Öffnung passte. Ich steckte ihn hinein und hörte ein Klicken, dann öffnete ich den Deckel und fand den größten Schatz meines Lebens: ein Buch. Nicht den Teil eines Buches, keine losen Seiten, sondern ein ganzes, vollständiges Buch. Es war auch nicht zerfleddert wie die, die man Unten in den Tunneln fand. Ich traute mich kaum, es zu berühren.


    Die Buchstaben auf der beigefarbenen Vorderseite waren erhöht und umrahmt von einem fantasievollen Muster, in dem ich ein Mädchen entdeckte, das seltsame Kleider trug, einen Balg mit Flügeln und einen Vogel. Mit einiger Mühe entzifferte ich die Buchstaben: »Tagjunge und Nachtmädchen. Märchen von George MacDonald.« Die meisten der Worte kannte ich, aber nicht alle. Ich war wie verzaubert. Keuchend schlug ich das Buch auf und hörte ein leises Plopp, als wäre es seit Ewigkeiten nicht mehr angerührt worden, was wohl auch der Wahrheit entsprach. Mit dem Finger fuhr ich die Zeilen entlang und setzte die Buchstaben zusammen. Weitere Worte sprangen mir entgegen: »London: Arthur C. Fifield, 1904. Hrsg.: Greville MacDonald; Druck: S. Clarke, Manchester.«


    Mit größter Vorsicht blätterte ich um, und mein Herz blieb stehen: Jemand hatte etwas in das Buch hineingeschrieben. Der Worthüter würde explodieren vor Wut. Ich las die verblasste Tinte: »Für Gracie, von Mary, in Liebe«. Das mussten Namen sein, was bedeutete, dass das Buch ein Geschenk gewesen war. Also hatten auch andere Hände als die 
     meinen es schon berührt; es hatte Menschen gehört, die in der verlorenen Welt gelebt hatten, die Träume gehabt hatten wie ich, und doch würde ich niemals erfahren, wie ihr Leben ausgesehen hatte. Ein wundersames Gefühl der Verbundenheit durchströmte mich.


    Ich vergaß all meine Sorgen, vergaß alle Gefahr. Mit den Fingerspitzen blätterte ich zur nächsten Seite um, berauscht von meiner wunderbaren Entdeckung.


    
      Es war einmal eine Hexe, die alles wissen wollte. Doch je weiser eine Hexe ist, desto mühseliger wird es am Ende für sie. Ihr Name war Watho, und ein Wolf hauste in ihrem Geist. Sie war an nichts um seiner selbst willen interessiert, sie wollte nur alles darüber wissen. Sie war auch nicht von Natur aus grausam – es war der Wolf, der sie grausam gemacht hatte.


      Sie war groß und schön, hatte weiße Haut, rotes Haar und schwarze Augen, in denen ein rotes Feuer brannte. Sie hielt sich aufrecht, und sie war stark, doch dann und wann sank sie in sich zusammen, dann saß sie eine Weile lang zitternd da, den Kopf nach hinten über ihre Schulter verdreht, als wäre der Wolf aus ihrem Geist entwischt und säße auf ihrem Rücken.

    


    »Was hast du da?«, fragte Bleich.


    Beinahe hätte ich das Buch vor ihm versteckt, doch dann erinnerte ich mich erleichtert, dass ich das gar nicht musste – vor Bleich musste ich nichts geheimhalten. Wortlos hielt ich ihm das Buch hin. Bleich betrachtete es, und seine Hände waren dabei so behutsam und voller Respekt wie die meinen. 
     Er las schneller als ich, und als er mit der ersten Seite fertig war, schaute er mich an, die Augen glänzend vor Ehrfurcht.


    »Das nehme ich mit«, sagte ich. »Es wiegt nicht viel.«


    Bleich legte das Buch in meinen Beutel und machte sich erneut an die Arbeit. Als es wieder dunkel war, hatten wir genug abgekochtes Wasser für mehrere Tage. Insgeheim fürchtete ich mich davor, diesen Ort zu verlassen, denn ich hatte mich schon so an die beiden Räume gewöhnt. Drinnen hatte ich keine Angst. Draußen hing dieser riesige, monströse Himmel über allem, so groß, dass ich mich nur noch verstecken wollte.


    Doch auch die Dunkelheit hatte sich verändert. Ich nahm die Sonnenbrille von meinem Gesicht und spähte nach oben. Ein silberner Bogen schimmerte zwischen den hellen Tupfern; er sah aus wie ein Krummdolch, schön und tödlich, als könnte er den Himmel in zwei Stücke zerschneiden.


    Ich ließ Bleich nicht merken, wie verängstigt ich war. Stattdessen packte ich meine Ausrüstung zusammen, als würden wir auf Patrouille gehen wie früher. Ich überprüfte meine Waffen und unseren Proviant, dann schulterte ich entschlossen meinen Beutel, wie es sich für eine Jägerin gehörte. Mit der Nacht würde ich zurechtkommen.


    Aber du bist keine Jägerin. Du bist nur ein Mädchen mit sechs Narben.


    Wenigstens hatte Bleich auch welche. Ich mochte aus der Enklave verstoßen worden sein, aber ich war nicht allein, und das war alles, worauf es ankam. Hätten sie mich alleine nach Oben geschickt, hätte ich bereits aufgegeben. Die Welt hier war einfach zu anders als die, die ich kannte. Doch 
     Bleichs stille Entschlossenheit gab mir Hoffnung, dass wir eines Tages das grüne Land finden würden, von dem sein Vater ihm erzählt hatte. Wenn wir es nicht schafften, dann weil es nicht existierte, nicht weil wir es nicht versucht hatten.


    Als ich nach draußen ging, ertönte ein ohrenbetäubender Knall, der den Boden unter meinen Füßen erzittern ließ. Sofort drückte ich mich mit dem Rücken flach gegen die Mauer. Noch während ich so in Deckung ging, fiel Wasser von oben herab wie aus den Rohren, die wir in der Enklave hatten, nur hundertmal mehr. Ich wurde nass bis auf die Haut, während ich wie angewurzelt dastand, mein Gesicht nach oben gewandt.


    »Hab keine Angst. Das ist nur Regen.« Bleich stand so dicht neben mir, dass ich seinen warmen Atem an meinem Ohr spüren konnte. Ein Zittern fuhr durch meinen Körper, ebenso intensiv wie der Lärm am Himmel, der den Boden unter mir erbeben ließ. Jetzt drehte auch er sein Gesicht nach oben und bestaunte das Schauspiel. Ich betrachtete ihn durch diesen silbernen Vorhang, während sich sein Gesicht mit einer glitzernden Schicht überzog, blass und wunderschön. Wasser tropfte von seinen Wimpern, und ich wollte …


    Ich sollte das nicht wollen. Regen. Ich konzentrierte mich auf den anderen Anteil dessen, was ich gerade fühlte.


    »Es brennt gar nicht«, flüsterte ich.


    Eigentlich fühlte es sich großartig an. Ich hatte mich schon länger nicht mehr gewaschen, und das hier war fast genauso gut. Ein Lächeln breitete sich auf meinem Gesicht aus, dann drehte ich mich langsam im Kreis und bewunderte die zuckenden 
     Lichter am Himmel. Der Regen trommelte auf den Boden, bis es sich anhörte wie trampelnde Füße, unterlegt mit einem geflüsterten Zischen. Ich hatte noch nie etwas so Wunderbares gehört. Es machte mir nicht einmal etwas aus, dass wir durch dieses Wasser laufen mussten. Ich hoffte nur, das Buch würde trocken bleiben. Bei der nächsten Gelegenheit wollte ich weiter darin lesen.


    »Nein, tut es nicht. Auch da waren sie im Unrecht.«


    Wie bei so vielen anderen Dingen. Zum ersten Mal taten mir die Bewohner von College leid, gefangen gehalten durch die Gesetze der Enklave, ohne Möglichkeit, sich daraus zu befreien. Sie würden das hier nie zu sehen bekommen, mussten im Dunkeln leben und würden in der Dunkelheit sterben.


    »Wir müssen zur Enklave zurück«, sagte ich. »Die Ältesten müssen die Wahrheit erfahren.«


    Bleich legte mir seine Hände auf die Schultern. »Sie werden dir nicht zuhören, Zwei. Sie werden uns töten, sobald sie uns sehen. Außerdem … glaubst du etwa, ich hätte es ihnen nicht erzählt?«


    Übelkeit stieg in mir auf. Uns hatten sie nichts erzählt. Nicht ein Wort war nach Bleichs Ankunft durchgesickert. Keiner von uns wusste, woher er gekommen war, wie er überlebt und was er gesehen hatte. Ich hatte immer geglaubt, sein Schweigen würde bedeuten, dass er nicht darüber sprechen wollte, doch jetzt erkannte ich die Wahrheit.


    »Sie haben dir gedroht.«


    »Nicht direkt gedroht. Ich konnte für sie kämpfen oder sterben.« Er wiederholte, was er bereits gesagt hatte, und erst jetzt wurde mir die ganze Tragweite klar.


    Sie hatten es die ganze Zeit über gewusst und sich dafür entschieden, uns alle im Dunkeln zu halten, wortwörtlich und im übertragenen Sinn. Ich fühlte mich verloren; es war nichts mehr übrig, an was ich glauben konnte.


    »Und deshalb hast du nie versucht dazuzugehören. Und hast nie viel gesprochen.«


    Außer mit Banner, der Frau, die er als seine einzige Freundin bezeichnet hatte, und das vielleicht auch nur, weil sie so wie er der Meinung war, dass die Dinge sich ändern mussten. Hätte ich geholfen, anstatt wegzurennen, wäre sie jetzt vielleicht noch am Leben. Zum ersten Mal kam mir der Gedanke, dass die Spione der Ältesten unser Gespräch vielleicht mitgehört hatten. Wenn sie Banner ohnehin schon verdächtigt hatten, dann war der Wortwechsel zwischen uns ihr Todesurteil gewesen.


    »Ich hatte Angst, dass sie jemandem wehtun würden, der mir wichtig ist. Als Exempel.«


    »Also hast du dich die ganze Zeit, die du bei uns warst, nie sicher gefühlt.«


    Bleich zuckte die Achseln. »Ich hatte einen Platz zum Schlafen und etwas zu essen. Durch das Training war die Arbeit erträglich, und die meiste Zeit ließen mich die Leute in Ruhe. Hier oben wäre ich schlimmer dran gewesen.«


    »Es tut mir leid. Ich hatte keine Ahnung, wie es wirklich für dich war.«


    Sein Schweigen sagte mir, dass er nicht mehr darüber sprechen wollte. Ich konnte ihn verstehen. Es hat keinen Sinn, über Dinge zu diskutieren, die man nicht mehr ändern kann.


    Wir gingen los in die Richtung, die Bleich »Norden« nannte. Nach und nach keimte wieder Hoffnung in mir auf 
     und verdrängte meine Enttäuschung. Es war schlimm für mich, Fingerhut, Stein und die Bälger zurückzulassen, aber ich musste akzeptieren, dass ich keine andere Wahl hatte.


    Wenn es einen besseren Ort zum Leben gab, würden wir ihn finden.


    Während wir marschierten, gab ich mich voll und ganz der frischen, kühlen Luft und dem fallenden Wasser hin. Es tauchte die Gebäude in einen silbrigen Schimmer, ließ sie verschwimmen, als würde ich durch einen Tränenschleier schauen. Bleich behielt die dunkle Straße im Auge und suchte nach Markierungen an den Türen. Rote oder weiße Farbe bedeutete Gefahr, die irgendwo auf uns lauerte.


    »Ihr seid auf unserem Territorium«, sagte eine harte, kalte Stimme.


    Das Geräusch des Regens musste ihre Schritte übertönt haben, denn ich hatte sie nicht kommen hören. Sie kamen zuerst von hinten, dann standen sie plötzlich überall um uns herum, in einem geschlossenen Kreis. Die meisten waren jünger als ich, aber alle trugen Waffen. Und nur weil sie jünger waren, waren sie nicht unbedingt schwächer. In ihren Augen sah ich einen tödlichen Zorn, dem ich in der Enklave nie begegnet war, und in diesem Moment wusste ich, dass Bleich die Wahrheit gesagt hatte. Ich verstand, warum er die leichter einzuschätzende Gefahr der Freaks und ein Leben in der Dunkelheit dem Leben hier oben vorgezogen hatte.


    Bleich machte einen Schritt nach vorn und stellte sich vor mich, was zwecklos war, nachdem sie uns ohnehin umzingelt hatten. Also drehte ich mich um und behielt die Angreifer hinter uns im Auge. Wir würden Rücken an Rücken kämpfen. Er hatte mir hinreichend klargemacht, was passieren 
     würde, wenn sie mich in die Finger bekamen. Doch bevor das geschah, würde ich eher sterben.


    Ich besann mich auf mein Training und zählte unsere Gegner. Acht. Sie hielten ihre Waffen, als wüssten sie, wie man damit umgeht, und sie sahen stärker aus als ein durchschnittlicher Freak, ausgeruht und gut genährt. Es würde unser mit Abstand härtester Kampf werden. Bei dem Gedanken musste ich lächeln.


    »Wir sind nicht auf Ärger aus«, sagte Bleich. »Wir wollen dieses Gebiet nur durchqueren.«


    Der Größte von ihnen schüttelte den Kopf. »Genau das werdet ihr nicht.«


    Er war offensichtlich der Anführer, und die anderen warteten ab, was er sagte. Es bestand durchaus die Möglichkeit, dass sie flohen, sobald er tot war. Ihn würde ich mir als Ersten vorknöpfen. Mit einer schnellen Bewegung zog ich meine Dolche.


    Ich grinste, und über meine Schulter sagte ich zu Bleich: »Wollen mal sehen, wie viele von ihnen wir töten können.«

  


  
    

    WIDERSTAND


    Ich ging in Kampfstellung. Das Gewicht meiner Keule gab mir Sicherheit. Auch wenn ich, um Bleich den Rücken freizuhalten, so nahe an ihm dranbleiben musste, dass ich sie wahrscheinlich nicht würde einsetzen können, beruhigte es mich, zu wissen, dass sie da war. Die Gangmitglieder beäugten uns, als fragten sie sich, ob wir wirklich so gut waren, wie wir vorgaben. Tja, wir würden es gleich herausfinden.


    Der Anführer stürmte auf mich los, und ich konterte seinen Schwinger mit einem Dolchstoß in sein Handgelenk. Schnell rein und schnell wieder raus, ich wollte meine Waffe nicht verlieren. Er stieß einen Schmerzensschrei aus und sprang zurück, die Augen weit aufgerissen. Damit hatte er nicht gerechnet. Dann hatte ich drei auf einmal am Hals, aber diesmal hatte ich keinen tagelangen Marsch durch die Tunnel hinter mir, ich hatte Fleisch in meinem Bauch und eine ganze Nacht durchgeschlafen.


    Mit geschmeidiger Schnelligkeit blockte ich ihre Angriffe ab. Ich hatte nie das Gefühl, ich wäre schön, außer wenn ich kämpfte. Und selbst dann war es eher etwas, das über den Körper hinausging, es hatte eher mit Freude an meiner Technik und der schnellen Abfolge von Bewegungen zu tun. Tritt, 
     Schlag, Stich. Ich machte mir keine Sorgen um Bleich hinter mir, und ich wich nicht zurück.


    Der Große ging als Erster zu Boden. Ich erledigte noch einen anderen, dann stellten sie ihre Angriffe ein und rannten davon. Das Geräusch ihrer trampelnden Schritte verhallte im Regen, und zurück blieben nur ein paar Leichen und Blut, das in dünnen, rötlichen Rinnsalen über den Boden floss. Ich drehte mich um zu Bleich, der lächelnd zu mir herunterschaute, seine Wimpern feucht und verklebt.


    »Ich glaube, um die brauchen wir uns keine Gedanken mehr zu machen«, sagte ich.


    »Solange sie nicht mit mehr Leuten wiederkommen. Und das werden sie beim nächsten Mal.«


    »Auf was warten wir dann noch?«


    Als Antwort eilte er sofort los und gab das Tempo vor. So marschierten wir durch die dunkle Nacht, Bleich mit dem Kompass an seiner Uhr voraus. Die Nadel war mir bereits in den Tunneln aufgefallen, aber ich wusste nicht, wozu sie gut war, bis ich gesehen hatte, wie er sie benutzte. Ich hatte mich immer nur an der Zahl meiner Schritte orientiert. So klein war meine Welt gewesen.


    »Er zeigt mir, in welcher Richtung Norden liegt«, hatte Bleich mir erklärt.


    »Hat dein Zeuger dir jemals gesagt, wie weit nach Norden du gehen musst?« Die Weite und die Entfernungen Oben machten mir immer noch zu schaffen. Solange ich nur auf meine Füße schaute und nicht darüber nachdachte, funktionierte ich. Aber hier war alles so riesig, und ich fühlte mich kleiner denn je.


    »Nein. Er hat nicht viel geredet.«


    »Aber wenigstens kannst du dich an ihn erinnern. In der Enklave nahmen wir Zeuger und Zeugerinnen nie besonders wichtig, ich meine, manche haben sich um uns gekümmert, aber keiner wusste, wer seine eigentlichen…« Ich fragte mich, warum ich das überhaupt sagte, und verstummte. Es spielte keine Rolle.


    Laut Bleichs Uhr waren wir seit zwei Stunden unterwegs, als es aufhörte zu regnen. Alles um uns herum war sauber, aber es war nass und kalt. Die Gebäude wurden unvorstellbar hoch, geradezu verrückt, und dennoch waren sie tot, Überbleibsel aus den alten Tagen. Ich fühlte mich unglaublich einsam, vermischt mit einer Vorahnung ganz ähnlich dem Gefühl, wenn wir unsere Toten in die Tunnel brachten, um sie den Freaks zu überlassen. Wir waren allein … wenn auch nicht ganz: Ich spürte Blicke aus unsichtbaren Verstecken. Sie beunruhigten mich.


    Vögel stießen auf kleine, pelzige Geschöpfe hinab, die durch die Schatten huschten. Eines davon, es war besonders fett und mutig, blieb in einiger Entfernung stehen und kaute auf etwas herum. Zumindest dieses Tier kannte ich, und ich wusste, wie man es mit einer Falle erlegen konnte, wenn wir Fleisch brauchten. Das gab mir Sicherheit – nicht alles hatte sich verändert.


    Bleich folgte meinem Blick und nickte. »Ja, auch hier gibt es Ratten.«


    Es schlichen noch andere Tiere mit uns durch die Dunkelheit, welche, die ich noch nie zuvor gesehen hatte. Ganze Gruppen von Kreaturen mit Hörnern auf ihren Köpfen liefen mit klappernden Schritten über die Straßen. »Hirsche«, erklärte Bleich. Das Wort sagte mir nichts, aber Bleich meinte, 
     sie würden gut schmecken. Nur leider waren sie zu schnell und zu groß für eine einfache Schlinge. Weitere Tierlaute zerrissen die Stille: Knurren, Brummen und Jaulen. Ich konnte mir beim besten Willen nicht vorstellen, welche Tiere solche Geräusche machten.


    »Wo sind sie alle?«, fragte ich flüsternd.


    Der Worthüter hatte uns zumindest so viel beigebracht, dass ich wusste, dass diese Städte einmal voller Menschen gewesen waren. Natürlich hatte er auch behauptet, der Himmel würde brennen und der Regen uns das Fleisch von den Knochen fressen. Also konnte ich mich im Grunde genommen auf nichts verlassen, was ich bisher gelernt hatte.


    Bleich zögerte. Er sah jung und unsicher aus. »Mein Dad hat gesagt, die Menschen hätten die Stadt schon vor langer Zeit verlassen. Nach Norden und Westen, um hier wegzukommen. «


    »Weg von was?«


    »Ich weiß es nicht.«


    »Vielleicht können wir es herausfinden«, erwiderte ich. »Wir haben schon ein Buch gefunden, obwohl wir gar nicht danach gesucht haben. Vielleicht gibt es ja noch mehr.«


    Er blieb stehen und schaute durch mich hindurch, als versuchte er, sich an etwas zu erinnern. »Er hat mir von einem Ort erzählt, der voll davon war. Eine Bibliothek.«


    »Ein Ort für Bücher? Weißt du, wo das ist?«


    Bleich schüttelte den Kopf. »Wir müssten jemanden fragen. Es ist zu gefährlich, in der Stadt herumzulaufen und danach zu suchen. Früher oder später würden die Gangs uns kriegen.«


    »Gibt es denn jemanden, den wir fragen können?« Ich 
     spähte hinaus in die Dunkelheit. Sie schien zurückzustarren, und ich musste ein Zittern unterdrücken. »Und glaubst du, es lohnt sich, wenn wir es versuchen?«


    »Wir können tun, was immer wir wollen. Ich glaube, die bessere Frage wäre, wie viel du wissen willst.«


    »Eine Menge«, dachte ich laut.


    Ich wollte mich nicht mehr mit den Halbwahrheiten und Lügen abfinden, die mir als Balg aufgetischt worden waren. Ich wollte die Welt verstehen, wie niemand es Unten je getan hatte. Ich wollte die Wahrheit wissen.


    »Dann gibt es vielleicht jemanden. Mein Dad hatte einen Freund … der ist mittlerweile sicher tot, aber er hatte eine Tochter. Pearl könnte es uns sagen, wenn sie noch lebt. Ihr Vater hatte Karten.«


    Ich kam mir zwar dumm vor, aber ich musste nachfragen: »Was für Karten?«


    »In ihnen steht, was sich in den Ruinen befindet. Oder befunden hat.«


    Wenn es von den Tunneln solche Karten gäbe, müsste ich nicht ständig meine Schritte zählen. Wie viele Schritte, wie viele Abzweigungen. Ich könnte die Karten auswendig lernen und mir den Weg einprägen, bevor ich hinaus in die Dunkelheit ging. Wir hatten nur Karten von den Routen, die wir oft benutzten, zum Beispiel nach Nassau, aber wir hatten keine Ahnung, wohin die Seitentunnel führten oder von versteckten Kammern voller Relikte wie die, die Bleich gefunden hatte.


    Mein Staunen und meine Begeisterung verflogen schlagartig, als mir wieder einfiel, dass das nicht länger meine Aufgabe war. Ich hatte keinen Lebenszweck mehr. Ich trug die 
     Male einer Jägerin, aber ich hatte niemanden mehr, den ich beschützen konnte.


    »Kannst du sie finden?«


    »Wenn sie nicht woanders hingegangen ist, und … Es hängt von mehreren Dingen ab.« Bleich ging weiter.


    »Warum bist du nicht zu ihr, nachdem dein Zeuger …«


    »Es war zu weit weg. Ich hab’s kaum bis in die Tunnel geschafft.«


    »Aber du glaubst, wir können es schaffen.«


    »Du bist gut, Zwei«, erwiderte Bleich. »Und wir sind keine kleinen wehrlosen Bälger mehr.«


    Den Rest der Nacht gingen wir schweigend nebeneinander her. Bleich hielt Ausschau nach Orientierungspunkten und Straßen, die er kannte. Ich fragte mich, wie es wohl für ihn war, sich daran zu erinnern, wie er diesen Weg schon einmal mit seinem Zeuger gegangen war, ob es ihm nicht vorkommen musste wie eine Erinnerung aus einem anderen Leben. Ich versuchte mir vorzustellen, Oben zu leben, und selbst jetzt kam es mir eher wie ein Traum vor als wie etwas Wirkliches, als würde ich jeden Moment erwachen und Zwirns Fuß in meinen Rippen spüren, während er mich anschrie, endlich aufzustehen und mich an die Arbeit zu machen.


    In der Dunkelheit hier oben konnte ich bestens sehen, und ich bemerkte die Schatten sofort. Ich behielt sie am Rand meines Gesichtsfeldes im Auge – sie schienen uns eher zu verfolgen, als sich auf einen Angriff vorzubereiten. Doch vielleicht machte es das noch schlimmer. Vielleicht sammelten sie sich, wie Bleich gesagt hatte, und warteten, bis sie stark genug waren, um es noch einmal zu versuchen.


    »Siehst du sie?«, flüsterte ich.


    »Gangs. Sie kommen wieder, wie ich gesagt habe. Nur diesmal mit mehr Leuten.«


    »Hast du irgendeine Ahnung, wie viele es sind?«


    Bleich schüttelte den Kopf. »Mindestens doppelt so viele wie beim letzten Mal. Sie werden uns nicht noch mal unterschätzen. «


    Noch während er das sagte, stürzten sie sich auf uns. Es mussten mindestens zwanzig sein, und manche von ihnen waren so jung, dass ich sie noch als Bälger bezeichnet hätte. Ich zögerte. Ich war dazu erzogen worden, unsere Bälger zu beschützen, nicht gegen sie zu kämpfen, und deshalb reagierte ich nicht schnell genug. Schließlich nahm ich den Kampf auf, aber diese Ganger kämpften nicht wie Jäger: Sie traten und bissen und kratzten und hüpften umher wie Tiere. Vor allem aber waren es viel zu viele, und ich spürte den dumpfen Aufprall einer Keule auf meinem Hinterkopf.


    Ich hörte noch, wie Bleich mir etwas zurief, dann wurde die Welt um mich herum schwarz.


    



    Als ich wieder erwachte, war es dunkel. Nicht die Finsternis der Nacht, wie ich sie hier oben kennengelernt hatte, oder die Dunkelheit in den Tunneln, sondern ein sanftes Schwarz von sich ständig verändernder Dichte. Sie hatten mir etwas über die Augen gebunden. Ich versuchte mich aufzusetzen, aber meine Hände waren hinter meinem Rücken gefesselt, weshalb ich seitlich umfiel und mit dem Gesicht auf den harten Untergrund schlug. Ich spürte, dass meine Waffen nicht mehr da waren, und ein weiterer Versuch, mich aufzusetzen, bestätigte mir, dass auch meine Beine gefesselt waren.


    Um mich herum brach Gelächter aus, also machte ich ihnen nicht die Freude, mich noch länger sinnlos kämpfen zu sehen. Angst nagte an mir. Wo war Bleich? Sie hatten mir ein Stück Stoff in den Mund gestopft, und ich konnte nicht sprechen. Sollte ich schreien, selbst wenn das einen Tritt ins Gesicht nach sich ziehen würde?


    Als der Lärm um mich herum nachließ, konnte ich zuerst einzelne Stimmen erkennen und schließlich auch, was sie sagten. »Wer kriegt sie?«, fragte jemand.


    Eine hohe, dünne Stimme antwortete: »Ich. Ich hab sie niedergeschlagen. Sie gehört mir.«


    »Gute Arbeit, Welpe. Aber du weißt ja nicht mal, was du mit ihr anstellen sollst«, entgegnete eine andere Stimme höhnisch.


    Sie war tiefer, und noch während sich derjenige, der das gesagt hatte, neben mich kniete, wusste ich instinktiv, dass ich mich vor diesem Mann in Acht nehmen musste. Er riss meine Augenbinde herunter, und als ich ihn sah, zuckte ich unwillkürlich zusammen: Sein ganzes Gesicht war von Schnitten übersät, die aber nicht von Kämpfen stammten wie Bleichs Narben, sondern absichtlich zugefügt worden waren. Tiefe Linien, die seine Haut zerfurchten, blutrot bemalt, ein wildes Streifenmuster wie auf einem rohen Stück Fleisch. Die Narben schockierten mich – vor allem deshalb, weil ich ihre Bedeutung nicht verstand.


    Der Schein des Feuers spiegelte sich in seinen Augen, die blass waren wie Regenwasser, und im Schwarz seiner Pupillen tanzten die Flammen. »Du bist also wieder wach. Woher kommst du, dass du kämpfst wie ein Wolf?«


    Er zog das Zopfband von meinem Haar, aber es war kein 
     angenehmes Gefühl wie bei Bleich, sondern ein Angriff, und als er meine Haare packte, um meinen Kopf hin und her zu drehen, tat es weh. Nackte Angst kroch durch meinen Körper, während er mich musterte. Seine hellen Augen begutachteten mich, als wäre ich ein unbekanntes, fremdartiges Tier.


    Ich versuchte, ihm mit meinen Augen zu verstehen zu geben, dass er das nicht tun sollte, dass er es bereuen würde, noch bevor alles vorüber war, aber es schien nicht zu funktionieren. Als Reaktion auf meinen Blick lachte er nur. Gefesselt und wehrlos lag ich da, und ich wusste nur eines: Eher würde ich sterben; ich hatte mich nicht durch die Tunnel bis hierher durchgeschlagen, um auf diese Weise zu enden. Endlich zog er den Stoff aus meinem Mund, gerade so weit, dass ich sprechen konnte.


    »Unten«, fauchte ich.


    Interesse blitzte in seinem wilden Gesicht auf, und er flüsterte: »Dann scheinst du zu mehr zu taugen, als nur Nachwuchs zu kriegen. Ich möchte, dass du dich später daran erinnerst, wie ich deine Haut gerettet habe.« Er richtete sich auf und sprach so laut, dass alle ihn hören konnten. »Wascht sie. Ich werde sie später persönlich einweisen.«


    Hände packten mich und zerrten mich weg. Ich spürte jede Unebenheit unter mir und wusste, dass ich Prellungen davontragen würde, während ich hier und da kleine Ausschnitte meiner Umgebung wahrnahm. Ein riesiger Raum zog an mir vorbei, mit hohen Decken, dann hielten wir an, und mein Kopf schlug wieder auf den Boden.


    Ich wurde auf die Füße gezogen, und jemand kniete sich hin, um meine Beinfesseln loszumachen. Und dieser Jemand 
     war schlau genug, meine Fesseln von hinten zu lösen, sonst hätte ich ihm sofort einen heftigen Tritt verpasst. Ein stechender Schmerz fuhr durch meinen Schädel, als ich den Kopf drehte, um über meine Schulter nach hinten zu schauen, aber ich konnte zumindest erkennen, dass es sich um eine junge Frau handelte. Sie war klein und schmal, und blaue Flecken bedeckten beinahe ihren ganzen Körper. Manche waren schon mehrere Tage alt, andere noch ganz frisch. Sie trug keine Male, woraus ich schloss, dass dieses Statussymbol nur männlichen Gangmitgliedern zustand.


    Meine Hände ließ sie gefesselt. Kluges Mädchen. Na ja, mehr oder weniger. Sie konnte nicht allzu klug sein, wenn sie die Schläge hinnahm, ohne sich zu wehren. Aber wie ich mittlerweile wusste, konnte man sich an alles gewöhnen. Wenn sie hier geboren war, kam es ihr wahrscheinlich gar nicht in den Sinn, sich zu fragen, ob die Welt, in der sie lebte, so war, wie sie sein sollte. Ich hatte ja selbst noch beträchtliche Schwierigkeiten damit, meine Sicht der Dinge an die veränderte Situation anzupassen.


    Vollkommen gleichgültig ließ sie den Knebel in meinem Mund und machte sich mit einem Messer an mir zu schaffen. Meine Kleidung fiel in Fetzen von meinem Körper, und dann wusch sie mich, als wäre ich irgendein Werkstück, das sie für seinen ersten Einsatz vorbereitete. Es nützte auch nichts, wenn ich mich wand; sie hielt mich nur noch fester und brachte ihre Arbeit zu Ende.


    Dann zog sie mir ein langes, zerlumptes Hemd an, wie auch sie eines trug. Es ließ viel mehr von meinen Beinen sehen, als mir lieb war, und sie gab mir nichts, was ich darunter hätte anziehen können. Das schien genau der Punkt 
     zu sein: Sie versuchten, meine Wut in Angst zu verwandeln, aber ich ließ es nicht zu, denn instinktiv verstand ich den Zweck dieses Rituals. Sie nahmen mir meine Sachen weg und versuchten, mich zu einem ängstlichen, kleinen Mädchen zu machen. Aber meine Male konnten sie mir nicht wegnehmen. Ich hatte sie mir verdient.


    Die Starken überleben, sagte ich zu mir selbst, auch wenn das ein Lehrsatz der Jäger war. Wenn es irgendetwas gab, das mich aus dieser Situation retten konnte, dann die Entschlossenheit, die ich in meiner Ausbildung gelernt hatte. Ganz egal wie oft einer der älteren Bälger mich beim Sparring niederschlug, ich stand wieder auf. Ich kämpfte noch härter, lernte einen neuen Trick oder einen neuen Wurf. Außer gegen Nagel hatte ich noch nie einen Kampf verloren.


    Jetzt bereute ich mein Zögern bei dem Kampf gegen die Gangbälger, aber es war zu spät. Ich durfte nicht zulassen, dass meine Angst mich lähmte. Die Welt um mich herum mochte sich drastisch verändert haben, aber ich hatte eine Chance zu überleben. Und ich würde sie nutzen.


    Endlich nahm sie den Knebel aus meinem Mund, und ich spuckte aus, um die Stoffreste und den ranzigen Geschmack loszuwerden. Dann musterte ich ihr Gesicht. Sie war hübsch, wäre sie nicht so zerschunden gewesen. Das arme Ding schaffte es nicht einmal, mir in die Augen zu sehen.


    »Ich bin Zwei«, sagte ich. »Und wer bist du?«


    Überrascht schaute sie mich an, als hätte sie nicht damit gerechnet, dass ich sprechen konnte. »Tegan.«


    »Was haben sie mit meinem Freund gemacht?«


    »Kümmer dich lieber um deine eigenen Probleme. Davon hast du jetzt genügend.«


    Sie starrte mich an, als wäre ich verrückt, und ich musste lächeln. »Das ist mir durchaus klar. Aber trotzdem, wo ist er? Ist er am Leben?«


    »Im Moment schon noch. Sie werden später Jagd auf ihn machen.«


    Mir gefror das Blut in den Adern. »Was heißt das?«


    »Sie werden ihm ein paar Schnittwunden zufügen und ihm dann ein bisschen Vorsprung lassen. Dann folgen die Wölfe seiner Blutspur. Wenn sie ihn finden, töten sie ihn.«


    Das Wort »Wölfe« sagte mir nichts, aber ich schätzte, dass die Ganger sich selbst so bezeichneten, und ich hatte auch keinen Zweifel daran, dass Tegan die Wahrheit sagte. Trotzdem gelang es mir irgendwie, meine Verzweiflung zu verbergen.


    »Und was passiert mit mir?«


    »Pirscher hat Anspruch auf dich erhoben«, sagte sie mit einem Achselzucken. »Also wirst du ihm so lange gehören, bis er dich satthat. Normalerweise hättest du dem Wolf gehört, der dich hergebracht hat. Pirscher verzichtet oft auf sein Vorrecht.«


    Also hatte es durchaus etwas zu bedeuten gehabt, als er sagte: »Ich möchte, dass du dich später daran erinnerst, wie ich deine Haut gerettet habe.« Sollte ich ihm auch noch dankbar sein, weil er mir einen Gefallen getan hatte? Unwahrscheinlich.


    »Und dann?«


    »Wenn Pirscher mit dir fertig ist, werden sie wahrscheinlich um dich kämpfen. Du bist neu.«


    »Aber niemand will gegen Pirscher kämpfen?«


    Außer mir. Ich hatte meine Zweifel, ob er mich im Zweikampf 
     besiegen konnte, selbst mit dieser Beule auf meinem Schädel. Wären sie uns nicht zahlenmäßig überlegen gewesen, hätten sie uns niemals überwältigt. Hätte ich bloß nicht gezögert, weil die Angreifer so jung waren. Wären wir doch einfach davongerannt. Aber es hatte keinen Sinn, jetzt noch darüber nachzugrübeln.


    »Sie haben aufgehört, es zu versuchen«, erwiderte Tegan. »Man kann ihn nicht besiegen.«

  


  
    

    KAMPF


    Meine Schultern schmerzten.


    Da Pirscher ihr keine anderen Anweisungen gegeben hatte, als mich sauberzumachen, wusste Tegan nicht, was sie mit mir anfangen sollte. Also warteten wir. Im Moment waren die Wölfe mit den Vorbereitungen für die tödliche Abendveranstaltung beschäftigt, und wenn es mir nicht gelang, sie zu verhindern, würde Bleich sterben. Mein Partner würde einen grausamen Tod finden, allein, weil er wegen mir gelogen hatte.


    Ich wollte nicht, dass er für mich sterben musste.


    Wir saßen vor einem Feuer. Das riesige Gebäude war größtenteils leer, Regen trommelte auf das Dach, und ich verrenkte mir den Hals auf der Suche nach etwas, mit dem ich meine Fesseln durchschneiden könnte. Hinter mir konnte ich nichts entdecken, aber vor mir sah ich einen Glassplitter. Ich würde mir zwar die Finger daran aufschneiden, aber auch das Stück Seil um meine Handgelenke.


    Tegan schien mich nicht zu beachten, und Stück für Stück rutschte ich vorwärts. Das Lodern der Flammen hielt ihre Augen gefangen, und ich hoffte, das würde so bleiben, bis ich die anstehende Aufgabe erledigt hatte.


    Mein Pulsschlag hämmerte in meinen Ohren, und es dauerte 
     eine halbe Ewigkeit, bis ich die Glasscherbe endlich zwischen meinen Fingern hielt. Ich begann, ein wenig hin und her zu schaukeln, um das schabende Geräusch zu überdecken. Die Zeit drängte, drückend und unausweichlich, während ich sägte und sägte.


    Blut floss über meine Finger. Ich hatte mich also geschnitten, wusste aber nicht, wie schlimm es war. Doch zumindest machte das Blut meine Hände so glitschig, dass ich mich endlich aus meinen gelockerten Fesseln befreien konnte.


    Als Tegan schließlich etwas sagte, war ich überrascht: »Hast du dich endlich losgemacht?«


    Ich erstarrte. »Warum hast du nichts unternommen, wenn du mitbekommen hast, was ich da tue?«


    »Das ist nicht meine Aufgabe«, antwortete sie mit einem Anflug von Schadenfreude. »Er hat nur gesagt, ich soll dich saubermachen. Das war alles. Sie hätten lieber ein paar Wachposten aufstellen sollen, aber die sind so eingebildet, dass sie in dir nur eine schwache Frau gesehen haben.«


    Das stimmte nicht ganz. Pirscher wusste, dass ich anders war, und er hatte mich gefragt, warum. Also war das hier vielleicht ein Test, aber ich hatte keine Zeit, noch länger abzuwarten, um herauszufinden, was er vorhatte. Es interessierte mich nicht, was er für Pläne mit mir hatte – die waren jetzt hinfällig.


    »Aber sie haben sich in dir getäuscht«, sprach Tegan weiter. »Du bist nicht schwach.«


    Ich nickte. »Dann wirst du mich nicht verraten, wenn ich verschwinde?«


    Tegan fixierte mich. »Nur, wenn du mich nicht mitnimmst. «


    Ich entschied mich sofort. »Wo haben sie meine Sachen hingebracht?«


    Das Gebäude war lang und hoch, die Fenster befanden sich ganz oben und ließen nur sehr wenig Licht herein. Die meisten Scheiben waren dreckig, einige zerbrochen. Draußen musste es Tag sein, doch hier drinnen war davon nichts zu merken, aber vielleicht hatte das auch mit dem Regen zu tun.


    »Hier drüben.« Tegan brachte mich zu einer Ecke, in der sie meine und Bleichs Sachen achtlos auf einen Haufen geworfen hatten.


    »Lebt ihr alle in dieser Halle, oder bringen sie nur ihre Opfer hierher?« Tegan war die einzige Frau, die ich bisher hier gesehen hatte, und ich rechnete mit einem »Nein«.


    »Wir schlafen da, wo Pirscher es uns befiehlt«, antwortete sie. »Und, nein, nicht hier.«


    »Gibt es noch mehr Frauen?«


    »Ja, aber mir trauen sie nicht. Deswegen behalten sie mich immer in ihrer Nähe.« Im Schein der Flammen sah ich, wie ihr Mund sich verkrampfte, und ich spürte den Zorn, der unter ihrer geschundenen Haut brannte.


    »Warum?«


    »Weil ich nicht als Wölfin geboren wurde. Bis vor ein paar Jahren hab ich noch bei meiner Mom gelebt. Wir haben uns die meiste Zeit versteckt und waren ständig auf der Flucht.«


    Wie Bleich, dachte ich.


    »Und sie haben dich geschnappt, nachdem sie tot war?« Ich fragte sie nicht, wie das gewesen war. Ich sah die Spuren des Schmerzes auf ihrer Haut.


    Tegan nickte, ihr Blick leer und hart. »Letztes Jahr habe 
     ich zwei Welpen verloren. Beim letzten Mal wäre ich beinahe selbst gestorben. Und dann habe ich beschlossen abzuhauen, wenn ich jemals die Chance bekommen sollte, und habe auf meine Gelegenheit gewartet.«


    Ich wusste nicht, was ich sagen sollte, also hörte ich nur zu. Wenn in der Enklave jemand eine Frau so behandelt hätte, hätten sie ihn Stück für Stück an die Freaks verfüttert. Die Ältesten mochten keine so guten Menschen sein, wie ich gedacht hatte, aber sie waren bei weitem nicht so schlimm, wie sie hätten sein können.


    Während Tegan weitersprach, wühlte ich in meinem Beutel. Was ich am Leib getragen hatte, war zu Fetzen zerschnitten, aber ich hatte immer noch meine Ersatzkleidung. Alles war noch da, sogar meine Waffen. Vor Erleichterung schloss ich einen Moment lang die Augen, dann zog ich mir mein Hemd über den Kopf. Ich musste mich beeilen, bevor die Wölfe mitbekamen, dass Tegan mir gerade dabei half zu entwischen.


    »Also hab ich sie zum Narren gehalten und sie glauben lassen, sie hätten alle Hoffnung aus mir herausgeprügelt«, beendete sie schließlich ihre Geschichte.


    Ich griff nach meinen Dolchen und schnallte sie mir um, spürte die Sicherheit, die mir das Gewicht der Keule auf meinem Rücken verlieh. Diesmal würde ich mich nicht zurückhalten. Ich hatte nicht begriffen, was Bleich meinte, wenn er von Oben erzählte – von den anderen Gefahren, die dort lauerten –, bis wir auf Pirscher und seine Wölfe getroffen waren. Doch jetzt begriff ich es. In gewisser Weise waren die Ganger wie Freaks: Man konnte nicht mit ihnen reden.


    Ich sah den Hunger in Tegans Augen, während sie mich 
     beobachtete. Aber was sie wollte, war nicht etwas zu essen, sondern Stärke, Sicherheit und Rache für das, was sie ihr angetan hatten. Ohne lange nachzudenken, nahm ich die Keule von meinem Rücken und reichte sie ihr.


    »Sie ist leichter zu handhaben als ein Messer, man braucht weniger Übung. Du schlägst einfach so hart zu, wie du kannst, bis sich dein Gegner nicht mehr bewegt.«


    Tegan nickte kurz. »Da lang. Ich zeig dir, wo sie die Jagd beginnen.«


    Im Vergleich zu einer Jägerin bewegte sie sich zwar nicht besonders leise, aber der Lärm, der immer lauter wurde, je näher wir kamen, übertönte jedes Geräusch, das uns hätte verraten können. Die Luft war erfüllt von einem hohen, zitternden Heulen, das die Härchen auf meinen Armen zu Berge stehen ließ.


    Ich warf Tegan einen Blick zu, und sie flüsterte: »Das ist normal.«


    Durch eine dunkle Öffnung am Ende des Gebäudes schlichen wir näher heran und traten auf einen seltsamen Hof hinaus, der mit Relikten aus der alten Welt überfüllt war: rostiges Metall, verbogenes Eisen und die Überreste toter Maschinen. Über uns hing der Himmel wie ein Felsen, der jeden Moment herabstürzen konnte. Er hatte eine Farbe, wie ich sie in meiner kurzen Zeit Oben noch nie gesehen hatte; grüne und blaue Schleier ließen ihn zornig wirken, verwundet.


    Tegan sagte mir, dass ich mich hinter den herumliegenden Relikten verborgen halten sollte, und ich schlich vorsichtig weiter. Dann sah ich die Wölfe, Bleich auf seinen Knien in ihrer Mitte. Es waren sogar noch mehr als zuvor. Den Kopf 
     in den Nacken gelegt, stampften sie mit den Füßen und stießen dieses grauenhafte Heulen aus. Ich konnte nicht sehen, wie schwer Bleich verletzt war, aber als Pirscher seinen Nacken packte und ihm einen weiteren Schnitt zufügte, spürte ich, wie sich alle Muskeln in meinem Körper anspannten.


    Tegan kniff mich fest in den Arm. »Nicht jetzt. Die beste Chance haben wir, wenn wir warten, bis sie fertig sind und ihn losrennen lassen.«


    Der rationale Teil meines Gehirns übernahm wieder die Kontrolle. »Besser, wir nehmen es nicht mit allen gleichzeitig auf. Zuerst holen wir Bleich, dann erledigen wir sie einen nach dem anderen.«


    Diese Taktik war der nicht unähnlich, die wir unten in den Tunneln bei den Freaks anwendeten. Wir versuchten, uns von großen Gruppen fernzuhalten, damit sie uns nicht überrennen konnten, und das hier war mehr oder weniger das gleiche Prinzip.


    Also sah ich schweigend zu, während sie ihm Schnitt um Schnitt zufügten, und zählte, wie viele sie waren, berechnete, wie lange es dauern würde, bis wir sie alle erledigt hatten. Ich wusste nicht, wie Bleich sich an seinem Namensgebungstag gehalten hatte, wie gut er Zwirns glühendes Eisen ertragen hatte, aber jetzt, als die Wölfe sich über ihn hermachten, kam kein Laut über seine Lippen. Purer Hass schwelte in mir, während Pirscher die Szene mit einem amüsierten Lächeln beobachtete, als wäre das alles eine nur für ihn bestimmte Unterhaltungsveranstaltung.


    »Fertig«, sagte Pirscher schließlich. »Lauf, Beute! Bald gehörst du uns.«


    Tegan und ich lösten uns aus den Schatten und schlichen 
     davon, während Bleich zu rennen begann. Wir gingen um die andere Seite des Gebäudes herum, um nicht die Aufmerksamkeit der Wölfe auf uns zu ziehen. Es war ein kalkulierbares Risiko. Wir würden Bleich zwar vorübergehend aus den Augen verlieren, aber …


    Er kam um die nächste Ecke des Gebäudes gerannt und prallte gegen mich. Wie automatisch hielt er mich mit den Händen fest, damit ich nicht stürzte, dann breitete sich ein Lächeln auf seinem zerschundenen Gesicht aus. Selbst durch das Blut auf seinen Armen waren die Jäger-Male zu sehen. Noch nie war ich so erfreut von einem Anblick gewesen – und so überrascht.


    »Was tust du da?«, fuhr ich ihn an. »Du versuchst ja nicht einmal zu entkommen!«


    »Ich bin zurückgelaufen, um dich zu befreien«, erwiderte er. »Ich dachte, zusammen stehen unsere Chancen besser. Und wer ist das?«


    »Tegan.« Nervös und angespannt hüpfte sie mit meiner Keule in den Händen von einem Fuß auf den anderen.


    Ich wusste nicht, ob ich Bleich umarmen oder ihn schlagen sollte. »Lass uns hier verschwinden!«


    »Wir werden nicht weit kommen, bevor die Wölfe uns einholen«, sagte Tegan. »Zuerst werden sie noch überrascht sein – meistens heulen ihre Opfer nur rum und sterben schnell –, aber das wird nicht lange anhalten.«


    Bleich und ich lächelten uns an, dann zog ich meine Dolche. »Schon in Ordnung. Wir haben nicht vor wegzulaufen.«


    In der Nähe stand ein weiteres Gebäude, das sich als ideal für einen Hinterhalt erwies. Es war dem, in das sie mich gebracht hatten, sehr ähnlich, aber vollkommen unbenutzt: 
     Drinnen roch es nach wilden Tieren und Fäkalien und nach fremdartigen, feuchten Gewächsen. Noch während wir das Gebäude erkundeten, fassten wir unseren Plan. Die Relikte hier waren gefährliche Verbündete, wenn es uns gelang, sie richtig einzusetzen.


    Wir hatten mehrere Vorteile auf unserer Seite: Erstens glaubten die Wölfe, ich und Tegan säßen immer noch am Feuer und warteten darauf, dass sie mit ihrer erlegten Beute zurückkehrten. Außerdem hatten sie keine Ahnung, dass Bleich so gut wie alles in eine Waffe verwandeln konnte und er mit bloßen Händen sogar noch besser kämpfte. Sie glaubten, sie hätten zwei Schwächlinge gefangen, ein Mädchen, das alles tun würde, was sie ihm befohlen, und einen Jungen, der nicht das Zeug zum Wolf hatte.


    Das würde lustig werden.


    Bleichs Wunden nicht zu verbinden war Teil unseres Plans. Sie waren nicht besonders tief, und wir wollten, dass sie der Blutspur folgten. Schon bald hörte ich ein Rascheln. Der erste Wolf hatte den Köder geschluckt.


    »Es ist noch ganz frisch«, sagte eine Stimme. »Er muss hier drin sein.«


    »Er ist nicht besonders weit gekommen«, murmelte eine zweite Stimme angewidert. »Ich hatte gehofft, mit dem würde es ein bisschen interessanter werden.«


    Bleich trat hinter einem Stapel Kisten hervor. »Du meinst, ungefähr so?«


    Wie zu erwarten gewesen war, stürzten sie sich sofort auf ihn und stießen dabei dieses fürchterliche Geschrei aus, wahrscheinlich, um die anderen wissen zu lassen, dass sie ihn gefunden hatten. Ich ließ mich von oben fallen, spürte, wie 
     meine Knie sich in den Rücken eines der Jungen bohrten, und hörte Knochen splittern. Bleich schickte den anderen mit einem Tritt zwischen die Beine zu Boden, und Tegan gab ihnen mit der Keule den Rest.


    »Zwei weniger«, sagte sie lächelnd.


    Ich hörte Schritte von draußen und trat zurück von den zwei Bewusstlosen. Die Wölfe versuchten nicht einmal, leise zu sein, was zeigte, wie sehr sie uns unterschätzten. Mit einem schweigenden Kopfschütteln blickte ich Bleich an, und er zuckte die Achseln. Verstehe einer diese Wahnsinnigen, sagten seine schwarzen Augen.


    Ganze Reihen übereinandergestapelter Kisten boten ideale Verstecke und machten es schwierig für sie, uns zu entdecken. Bleich verschmierte sein Blut überall, während wir von Schatten zu Schatten huschten, damit sie uns nicht entdeckten. Ich war in der Dunkelheit geboren worden, und lange Zeit war der Schein einer Fackel das hellste Licht gewesen, das ich gekannt hatte. In dem Zwielicht hier fühlte ich mich wie zu Hause.


    Mit geschlossenen Augen lauschte ich auf das Geräusch der Schritte. Unsere Verfolger kamen zu zweit oder zu dritt. Es war fast schon unfair. Sie suchten nach Bleich, und wir sorgten dafür, dass sie ihn fanden, wieder und immer wieder. Und jedes Mal, wenn ich in den Kampf eingriff, sah ich die gleiche Überraschung auf ihren Gesichtern. Man hätte meinen können, sie hätten noch nie eine Frau gesehen, die mit einer Waffe umgehen konnte. Dummheit ist tödlich.


    »Wie viele waren es bis jetzt?«, fragte Tegan atemlos.


    Bleich schaute mich an. »Ich hab zehn gezählt. Und du?«


    »Zwölf. Du hast die zwei vergessen, die fliehen wollten.«


    Tegan wischte die Keule ab. Ich hatte ihr erklärt, dass das Blut das Holz beschädigen würde, wenn man sie nicht sauberhielt. Ich würde sie später frisch einölen, falls wir etwas Öl finden sollten.


    »Dann haben wir bereits über die Hälfte geschafft«, erwiderte Tegan.


    Ich presste die Lippen zusammen. »Es ist noch nicht vorbei. Wir müssen Pirscher eine Lektion erteilen.«


    »Abgemacht.« Bleich ging voraus und führte uns tiefer hinein in einen Haufen aus alten Maschinen und verrostetem Metall.


    Noch mehr Wölfe kamen in das Gebäude, auf der Suche nach leichter Beute. Wie schade für sie, dass sie sie nicht fanden. Ich streckte einen mit einem Messerwurf nieder, dann rannte ich los, um meinen Dolch zurückzuholen. Bleich behielt mich aus einigem Abstand im Auge, während ich so tat, als würde ich den Jungen, der sich von hinten an mich heranschlich, nicht bemerken. Als Belohnung für seine Mühen bekam auch er mein Messer zu spüren.


    »Jetzt bin ich dran«, sagte Tegan. »Ich träume schon so lange von diesem Tag.«


    Wir überließen ihr die nächsten beiden. Sie hatte allen Grund, wütend zu sein. Ich konnte es kaum ertragen, wenn ich daran dachte, was sie hatte erdulden müssen, und das alles nur, weil sie als Mädchen auf die Welt gekommen war. Die Wölfe, und vielleicht alle Ganger, hatten eine fixe Idee im Kopf, die sie die Wahrheit nicht erkennen ließ: Es sind die Handlungen, die den Wert eines Menschen ausmachen. In den Tunneln überlebten nur die Robusten und physisch Starken, und wenn man zu denen gehörte, beschützte man 
     die Schwachen, bis sie selbst stark genug waren. So war es zumindest gedacht. In der Praxis hatte das in College nicht immer funktioniert, und in anderen Siedlungen wie Nassau war es noch schlimmer gewesen.


    Aber Oben konnte ich nicht einmal den Versuch erkennen, eine solche Balance herzustellen, und das machte mich krank.


    Schließlich waren nach meiner Zählung nur noch zwei übrig: Pirscher und sein Begleiter, wer auch immer das sein mochte. Ich hörte ihre Schritte näher kommen und bedeutete Tegan, die die Unerfahrenste von uns war, sich still zu verhalten. Sie runzelte zwar die Stirn, gehorchte aber und drückte sich flach gegen eine der Kisten.


    »Er hat Mickey und Howe fertiggemacht«, sagte eine neue Stimme. »Und hier ist überall Blut. Ich kann die Leichen schon gar nicht mehr zählen. Vielleicht sollten wir ihn gehen lassen.« Die Stimme klang ängstlich. Und jung. Bedenken stiegen in mir auf, bis mir wieder einfiel, mit welcher Begeisterung die Bälger sich auf mich gestürzt hatten. Vielleicht war es sogar der hier gewesen, der mir eins übergezogen hatte; der Gedanke verlieh meinem Entschluss neue Härte. »Pirscher, ich glaube, es sind nur noch wir zwei übrig. Wir haben immer noch das Mädchen. Das könnte doch Spaß machen, oder?«


    »Die Beute hat Zähne«, erwiderte Pirscher. Er klang ruhig und bestimmt. »Aber wir werden sie uns holen.«


    »Das glaubst nur du«, sagte ich flüsternd.

  


  
    

    FLUCHT


    Pirscher war genau der fiese Brocken, als den ich ihn mir vorgestellt hatte. Aber er war auch schlauer. Als wir zu dritt aus den Schatten traten und uns ihm in den Weg stellten, blieb er sofort stehen. Irgendwie schien er nicht überrascht, mich zu sehen. Also war es tatsächlich eine Art Test gewesen. Ich konnte nicht fassen, dass er so viele Opfer unter seinen eigenen Leuten in Kauf nahm, nur um zu sehen, wie gut ich war. Er hatte mir eine ehrliche Chance gelassen, aber der Preis war so hoch, dass das einige Rückschlüsse auf seinen Charakter zuließ.


    Seide wäre begeistert gewesen.


    Als seine blassen Augen auf Tegan zu ruhen kamen, schüttelte er den Kopf. »Das wirst du noch bereuen.«


    Also hatte er nicht damit gerechnet, dass sie mir helfen würde. Er hatte gedacht, ich würde sie überwältigen und alleine fliehen. Gut zu wissen.


    Er warf sein Messer auf mich, und ich sprang zur Seite. Doch anstatt den Angriff zu erwidern, als Bleich sich auf ihn stürzte, schlug er seinem Welpen auf die Schulter, und sie rannten davon. Ich wollte schon die Verfolgung aufnehmen, als Tegan mich am Arm packte.


    »Nein. Er ist nicht dumm.«


    Ich beugte mich ihrer Erfahrung und rief Bleich nach: »Warte!«


    Nachdem er zurückgekommen war, fügte sie hinzu: »Er kommt erst wieder, wenn er genügend Wölfe versammelt hat, um mit uns fertigzuwerden. Die Jagd ist vorbei. Jetzt ist es eine Sache der Ehre.«


    Mein Herz blieb stehen. »Du willst damit sagen, dass es noch mehr von ihnen gibt?«


    »Das waren nur die Welpen, die ihre Bluttaufe erhalten sollten. Die richtigen Wölfe bewachen die Höhle.«


    So etwas Ähnliches wie unser Namensgebungsritual, dachte ich, nur mit dem Unterschied, dass wir nicht Jagd auf irgendwelche Unschuldigen machten, um unseren Namen zu bekommen. Wir verdienten ihn durch unsere eigene Tapferkeit. Was ich bis jetzt von der Oberfläche kennengelernt hatte, gefiel mir nicht besonders.


    »Klingt, als hättest du so etwas schon einmal erlebt«, sagte Bleich.


    Tegan nickte. »Wir haben nur diese eine Gelegenheit zu entkommen.«


    Ich schaute Bleich an. »Kannst du von hier aus das Haus finden, in dem Pearl gelebt hat?«


    »Ich glaube, ja.«


    Bevor wir uns auf den Weg machten, verband ich notdürftig Bleichs Arme. Diesmal wollten wir keine Spur hinterlassen. Sobald wir ein Versteck gefunden hatten, würde ich die Wunden besser versorgen müssen und sie mit Banners Salbe einreiben, aber Bleich ließ sich seine Schmerzen wie üblich nicht anmerken.


    Als wir uns einen Weg durch die Stadt bahnten, war es 
     glücklicherweise bereits dunkel. Die Stille machte mir zu schaffen. In der Enklave hörte man immer Geräusche von anderen Menschen, aber hier ragten die Gebäude stumm über uns auf wie tödlich verwundete Wachposten, und mich beschlich die Angst, sie könnten jeden Moment in sich zusammenbrechen und uns unter Stein und Schutt begraben. Unten hatte ich mich wie ein wertvolles Mitglied einer Gemeinschaft gefühlt; hier oben kam ich mir vor wie ein Nichts. Die endlose Weite um mich herum beunruhigte mich, und es war mir beinahe unmöglich zu glauben, dass sie einmal voller Menschen gewesen sein sollte. Ich konnte es mir einfach nicht vorstellen.


    Als der Himmel wieder heller wurde, suchte Bleich ein Versteck für uns. Die Wände des Gebäudes waren nicht markiert und die Fenster an der Vorderseite eingeschlagen, weshalb wir leicht hineingelangen konnten. Trotzdem hielt ich mich bereit für den Fall, dass es Ärger geben sollte. Drinnen roch es nach den Ausscheidungen von Tieren, aber es gab keine Anzeichen von Menschen. Wer auch immer vor uns hier eingebrochen war, war längst verschwunden.


    »Wir sind weit genug von den Wölfen weg, dass wir eine Pause riskieren können«, sagte Tegan. »Mit ein bisschen Glück haben sie in der Zeit, in der Pirscher die anderen zusammengetrommelt hat, unsere Spur verloren.«


    »Wie sehr müssen wir auf der Hut sein?«, fragte ich.


    »Er ist ein guter Spurenleser, aber wir haben eine ziemliche Strecke zurückgelegt.«


    Meine brennenden Fußsohlen bestätigten Tegans Worte. Oben war laufen etwas ganz anderes als unten in den Tunneln. 
     Dort genügten unsere Stiefel aus gegerbter Tierhaut, aber hier brauchte man schwereres Schuhwerk.


    »Ich hoffe, wir sind weit genug weg«, sagte Bleich.


    Wir kletterten vorsichtig durch die zersprungenen Fenster in den dahinterliegenden Raum. Es war ein Laden, ganz ähnlich wie der, in dem wir uns zuvor versteckt hatten, nur größer. Reihen um Reihen von Metallregalen erstreckten sich vor uns, und von der Decke baumelte lose ein blaues Schild mit roter Aufschrift. Ich legte den Kopf in den Nacken und entzifferte ein paar der Buchstaben: Cal’s MegaMart. Staunend ging ich zwischen den Regalen hin und her. Die meisten waren restlos leergeräumt, aber ich fand noch ein paar Dosen, die ich in meinen Beutel steckte.


    Wir beschlossen, uns aufzuteilen und alles gründlich zu durchsuchen. Wenig später hörte ich Tegan laut aufschreien. Ich zog meine Dolche und rannte in die Richtung, aus der ihre Stimme gekommen war. Als ich sah, dass sie vor Aufregung geschrien hatte und nicht vor Angst, blieb ich stehen. Überall um sie herum waren Kleidungsstücke aufgehängt, bunt und von einer Machart, wie ich sie noch nie gesehen hatte. Die Stoffe fühlten sich glatt und kühl an. Manche rissen sofort ein, wenn ich sie anfasste, andere waren perfekt erhalten.


    »Seitdem die Wölfe mich geschnappt haben, habe ich nichts Eigenes mehr besessen«, sagte Tegan mit einem Zittern in der Stimme, das mich zutiefst berührte.


    »Such dir doch was aus, das dir passt«, schlug ich vor. »Wenn es hier Essen und Kleidung gibt, finden wir wahrscheinlich auch eine Tasche für dich.«


    Und dank der Methode, mit der sie mich entkleidet hatte, 
     brauchte auch ich neue Ersatzkleidung. In der Enklave hatte ich gelernt, mit dem zurechtzukommen, was ich in meinem Beutel verstauen konnte, aber der Gedanke, nichts zum Wechseln zu haben, wenn meine Sachen zu dreckig wurden, gefiel mir nicht. Und es würde nicht mehr lange dauern, bis es so weit war.


    Ich wühlte mich durch die Kleidungsstücke, bis ich eine grüne Hose und einen dazu passenden Pullover fand. An der Vorderseite des Pullovers befand sich ein senkrechter Metallstreifen mit einem kleinen Schlitten darauf. Ich bewegte den Schlitten ein paarmal rauf und runter und dachte mir, dass er wohl das Anziehen erleichtern sollte. Die Hose war genauso einfach wie die, die ich aus der Enklave kannte, und hatte eine Schnur, um sie auf der Hüfte zu halten. Gut. Die Kleidungsstücke waren leicht, glatt und fühlten sich bequem an. Der Stoff war ein wenig staubig, also schlug ich ihn ein paarmal gegen die Wand, um ihn zu säubern, woraufhin er in einem weichen Glanz erstrahlte, wie ich es noch nie gesehen hatte. Umso besser, wenn er auch noch leicht zu reinigen war.


    Ich ließ Tegan wieder allein, die nach einer Tasche für ihre Sachen suchte. Im nächsten Regal sah ich mehrere Flaschen, die aussahen, als würden sie Wasser enthalten. Überwältigt von so viel Glück, steckte ich ein paar davon ein. Vielleicht gab es hier sogar einen Waschraum, dachte ich, und schließlich fand ich auch einen, versteckt in einem kleinen, dunklen Gang am hinteren Ende des Ladens. Die Dunkelheit störte mich nicht. Ich hatte gute Ohren und würde jede Bewegung hören.


    Drinnen war es dreckig, aber nicht so widerlich wie in dem auf der Plattform. Der Spiegel erschreckte mich diesmal 
     nicht mehr, und ich ignorierte die Frau einfach, die ich dort sah. Auch wenn mein Gehirn mir sagte, dass ich diese Frau war, spürte ich keinerlei Verbindung zu ihr, und ein paarmal blickte ich auf, nur um zu sehen, ob sie einfach mit dem weitermachen würde, womit sie gerade beschäftigt war, oder innehalten und mich anstarren, so wie ich es tat. Jedes Mal machte sie genau dieselben Bewegungen wie ich, aber mein Unbehagen blieb. Für mich sah es aus, als wäre dort eine weitere Tür.


    Ich öffnete eine der Flaschen. Der Inhalt roch nicht wie das abgekochte Wasser in der Enklave, aber ich hatte auch nicht vor, ihn zu trinken. Stattdessen wusch ich mich damit, bevor ich meine frischen Kleider anzog. Nachdem ich so viel wie möglich von den Blutspritzern abgeschrubbt hatte, fühlte ich mich ein wenig besser, und die neuen Kleidungsstücke waren leichter und wärmer, als ich erwartet hatte.


    »Zwei!«, rief Bleich. »Das musst du dir ansehen.«


    Ich hatte gedacht, er hätte noch mehr Kleidung gefunden, aber es war ein weiterer Raum, verborgen hinter einer schweren Metalltür, auf der NUR FÜR MITARBEITER geschrieben stand. Dieser hier war vollgestopft mit Schachteln und Kisten, und dahinter befand sich noch ein Raum, kleiner, mit Tischen, Stühlen und hohen, schmalen Schränken darin, dazwischen zwei staubige Sofas. Wir klopften sie aus, bis man sich halbwegs darauf setzen konnte.


    »Wir können die Tür verriegeln und uns hier drinnen verschanzen, solange es draußen so hell ist«, sagte ich.


    »Das meinte ich gar nicht.«


    Ich setzte mich neben Bleich auf das Sofa, während er den Deckel von einer Dose abzog. Eine rote Flüssigkeit leuchtete 
     daraus hervor, und ich zuckte zusammen. Das war doch wohl nicht etwa … dann hielt Bleich die Dose unter meine Nase, damit ich daran riechen konnte. Es war der berauschendste Duft, den ich je gerochen hatte, und sofort lief mir das Wasser im Mund zusammen.


    »Was ist das?«


    »Probier’s!« Bleich tauchte einen Finger in die Flüssigkeit und hielt ihn mir hin.


    Ich konnte nicht widerstehen, auch wenn es mir widerstrebte, mich wie ein Balg von ihm füttern zu lassen. Ein süßer Geschmack explodierte auf meiner Zunge, und ich spürte die Wärme seiner Fingerkuppe. Genauso erschrocken wie entzückt richtete ich mich wieder auf und tauchte zwei Finger wie einen Löffel in die Dose. Diesmal erwischte ich mehr als nur die Sauce, und ich sah ein kleines, rotes Ding auf meinen Fingern liegen. Ich aß, ohne zu zögern, noch zwei, drei Finger voll, bis mein ganzes Gesicht rot verschmiert war, aber das war mir egal. Bleich sah mir amüsiert zu.


    »Woher hast du gewusst, dass das so gut schmeckt?«, fragte ich.


    Bleichs Lächeln verschwand. »Ich hab es mal mit meinem Dad gegessen.«


    Ich drehte die Dose hin und her. Überall auf ihr waren diese kleinen roten Dinger abgebildet, darüber ein blaues Band mit weißen Buchstaben darauf. COMSTOCK, und darunter: EINGELEGTE KIRSCHEN. Noch mehr neue Wörter. Wir aßen also Kirschen, etwas, das ich noch nie probiert hatte, und ich wollte noch mehr davon. Trotzdem hörte ich auf zu essen, weil ich welche für Tegan übrig lassen wollte.


    »Vermisst du ihn?«


    Bleich nickte, und ich legte zögernd eine Hand auf seine Schulter. Ich war keine Zeugerin, und Berührungen fühlten sich für mich immer noch seltsam an. Wäre ich eine gewesen, hätte ich wahrscheinlich gewusst, wie ich ihn trösten könnte. Vielleicht wären mir sogar die richtigen Worte eingefallen, anstatt nur diesen Knoten im Hals zu spüren. Es war das erste Mal, dass ich mir dachte, eine Zeugerin zu sein wäre manchmal vielleicht gar nicht so schlecht.


    Und zum ersten Mal schaute ich Bleich an und sah nicht nur Muskeln und Reflexe und Kampfkraft. Ich sah einen Jungen, der mir auf meinem Weg aus den Tunneln gefolgt war und zu mir gehalten hatte, ganz egal wie groß die Gefahren auch sein mochten. Selbst als die Wölfe hinter ihm her waren, hatte er als Erstes daran gedacht, mich zu retten. Ich spürte mein Herz in meiner Brust, es schien anzuschwellen und gegen meine Rippen zu trommeln, bis der Lärm mich taub machte.


    »Du hattest recht«, sagte Bleich schließlich.


    »Womit?«


    »Warum ich geblieben bin. Es war immer noch die bessere Möglichkeit. In der Enklave zu leben war besser, als allein zu sein.«


    »Du bist nicht allein«, erwiderte ich. »Und das wirst du auch nie sein. Wir sind jetzt Partner.«


    Bleich lächelte. Ich wusste nicht, warum, bis er sagte: »Mein Dad hatte eine Partnerin. Aber ich erinnere mich nicht an sie.«


    »Eine Partnerin?« Ich fragte mich, ob sein Dad auch ein Jäger gewesen war, ob es Oben auch welche gegeben hatte, 
     ohne dass wir in der Enklave davon wussten. Schließlich musste es Oben auch noch andere Menschen geben als Pirscher.


    »Sie war meine Mutter.«


    Die Worte hörten sich für mich wie eine Frage an, auf die ich die Antwort nicht kannte. »Komm. Ich hab ein paar Wasserflaschen gefunden. Wir müssen deine Arme saubermachen. «


    »Die Schnitte sind nicht tief«, protestierte er.


    »Aber wenn sie sich infizie…«


    »Ich weiß.« Er folgte mir zurück in den Laden, wo ich die Regale nach weiteren Dingen absuchte, die wir gebrauchen könnten. Manche der Gegenstände sahen sogar aus, als wären sie extra dafür gedacht, Wunden zu behandeln.


    Bleichs Mundwinkel zuckten leicht, als ich den Stoff von seinen Wunden zog. Ich versuchte, vorsichtig zu sein, aber das getrocknete Blut klebte hartnäckig. Nachdenklich starrte ich auf die Schnitte – sie hatten sie genau parallel zu seinen Jäger-Malen angesetzt. Jetzt hatte er zwölf. Ein Teil von mir wünschte sich, ich hätte Zwirns glühendes Eisen, um sie zu verschließen, damit Bleichs Arme für alle Zeit sagen würden: »Ich bin ein doppelt so guter Jäger wie du.« Aber Oben hatten diese Symbole keine Bedeutung. Sie waren nichts als Narben, und niemand würde ihn dafür bewundern, dass er so viele davon hatte. Auch das war ein Verlust, der mich traurig machte.


    Ich beugte mich näher heran, säuberte seine Wunden und strich Banners Salbe darauf. Ein primitiver Teil meines Gehirns glaubte, dass sie keine Wirkung mehr haben würde, jetzt, da Banner tot war; aber wir hatten nichts anderes, und ich wollte, dass die Schnitte heilten.


    Bleich verzog keine Miene mehr, und ich schnitt eins der Kleidungsstücke in Streifen, um die Wunden damit zu verbinden. Ich drehte den Stoff so, dass die weiche Seite auf den Schnitten lag. Die Außenseite war glatt und glänzend wie bei dem Pullover, den ich trug. Sie würde den Regen abhalten – ein sehr nützliches Material. Schlimm, dass das Wissen, wie man es herstellte, verlorengegangen war. Andererseits war alles, was ich jemals gekannt hatte, ebenfalls verloren. Ich fühlte mich, als müsste ich alles von neuem lernen wie ein Balg oder die schmerzhaften Konsequenzen ertragen.


    Ich wollte Bleich gerade sagen, dass ich mit dem Verbinden fertig war, doch als ich aufblickte, sah ich, wie seine schwarzen Augen mich fixierten. Er schaute nicht weg und hob seine Hände an mein Gesicht. Ich spürte ihre Wärme auf meinen Wangen, und noch bevor er den Kopf neigte, wusste ich, was er tun würde: seine Lippen auf die meinen legen. Und ja, ich wollte, dass er das tat. Er ließ sich Zeit und gab mir dadurch die Möglichkeit, mich von ihm loszumachen, aber ich hielt still, wagte kaum zu atmen. Der alte Konflikt in meinem Kopf, dieses ständige kann nicht, darf nicht wurde mit einem Schlag hinweggefegt und von zwei neuen Wörtern ersetzt: ja und bitte.


    Ich stellte mich auf die Zehenspitzen und schlang meine Arme um seinen Hals. Unsere Lippen berührten sich, und ich schmiegte mich an seinen Körper. Ich atmete seinen Atem und kostete seinen Geruch. Er war wie die Hitze eines Feuers, wie die Süße des Mondes, den ich gerade erst neu entdeckte. Kein Wunder, dass Zeuger immer so fröhlich sind, dachte ich atemlos.


    »Nie habe ich irgendwohin gehört. Bis ich dich getroffen habe«, sagte er und legte seine Wange auf mein Haar.


    »Und ich habe nur geglaubt, ich würde irgendwohin gehören. «


    Als ich an die Enklave zurückdachte, spürte ich einen Stich. Ich würde Stein und Fingerhut für den Rest meines Lebens vermissen, mir Sorgen um Zwirn machen und hoffen, dass es den Bälgern gut ging, vor allem 26. Aber ich gehörte nicht mehr dorthin, das wusste ich jetzt. Mitleid war nicht der einzige Grund gewesen, warum ich mich für Stein geopfert hatte.


    »Und jetzt?«


    Ich konnte ihn nicht anlügen. »Ich bin dort geboren worden. Ich hab immer geglaubt, dass ich auch dort sterben würde. Wenn ich College nie verlassen hätte, wäre ich dort zufrieden gewesen, denke ich. Ich hab die Geschichten geglaubt, die sie uns über Oben erzählt haben. Als ich mit dir die Treppe hinaufging, dachte ich, ich würde sterben vor Angst.«


    »Nicht du«, erwiderte Bleich. »Ich habe dich noch nie aufgeben sehen. Du warst so wild entschlossen, jedem zu beweisen, dass du es verdienst, eine Jägerin zu sein … Dabei warst du selbst die Einzige, die je daran gezweifelt hat.«


    Ich war verblüfft. »Wie meinst du das?«


    »Du warst eine der Besten. Hätte Nagel dich nicht mit seiner schieren Körperkraft gestoppt, wären wir beide uns im Endkampf gegenübergestanden. Aber du hast an dir gezweifelt, weil du nicht so hart bist wie die anderen Jäger. Es fällt dir nicht so leicht wie ihnen.«


    »Das stimmt«, sagte ich leise und musste an den blinden Balg denken, den wir nicht hatten retten können.


    »Und deswegen habe ich …«


    Bevor er den Satz zu Ende sprechen konnte, kam Tegan herein. »Hier versteckt ihr euch also.«


    Der Moment war zerstört, also ging ich zurück in den Raum mit den Sofas, wo immer noch die offene Dose mit den Kirschen stand. Ich reichte sie Tegan: »Probier mal.«


    »Sieht aus wie … Wow!« Nachdem sie einmal vorsichtig probiert hatte, schaufelte sie – wie ich – die Kirschen mit den Fingern in den Mund.


    Jetzt konnte ich sehen, warum es Bleich solchen Spaß gemacht hatte, mich zu beobachten. Tegans Entzücken war ansteckend und sprang als stummes Lächeln auf mein Gesicht über. Ich fand, sie hatte etwas Süße verdient, und wir ließen sie den Rest allein aufessen.


    »Ich hab noch mehr in meinem Beutel. Verriegle doch schon mal die Tür.« Während Bleich den Raum verschloss, wühlte ich in meinem Sack. »Mal sehen, was es noch so zum Abendessen gibt.«


    Die nächste Dose, die wir öffneten, roch nach Fisch, aber nicht ranzig. Im Lauf der Jahre hatte ich einiges an Erfahrung gesammelt und konnte mit großer Sicherheit sagen, ob man etwas noch essen konnte oder nicht. Der Farbe und Beschaffenheit nach war es tatsächlich Fisch. Wir teilten ihn unter uns dreien auf. Ich wusste, dass wir es brauchen würden, denn keiner von uns konnte sagen, wann wir das nächste Mal so gutes Essen bekommen würden. Ich hatte noch eine Dose, auf der die Worte GEMÜSE-MIX standen. Der bunte Matsch darin schmeckte zwar nicht besonders gut, aber er füllte unsere Bäuche.


    »Danke, dass ihr mich mitgenommen habt«, sagte Tegan schließlich.


    Bleich seufzte. »Es ist noch zu früh, um sich zu bedanken. Wir ziehen weiter nach Norden, und bis wir an unserem Ziel angekommen sind, wirst du dir vielleicht wünschen, du wärst bei den Wölfen geblieben. Wir haben nicht die geringste Ahnung, was uns da draußen erwartet.«


    »Ich bin gespannt, es herauszufinden.« In ihrem Blick lag ein gesunder Hunger, eine Sehnsucht, die nicht verschlingen, sondern einfach nur die Wahrheit wissen wollte.


    Ich konnte diesen Blick gut verstehen. Seit ich mich von dem Gedanken verabschiedet hatte, ich könnte das Leben der Bälger zum Besseren wenden, war ich geradezu besessen davon, alles zu verstehen: warum manche unter der Oberfläche lebten, so wie die Menschen in den Enklaven, die Freaks und die Tunnelbewohner, während andere Oben blieben und dort zu den größten Monstern von allen wurden.


    »Hast du das Buch noch?«, fragte Bleich.


    Wortlos griff ich in meinem Beutel und gab es ihm. Das Licht, das durch das eine Fenster hereinkam, reichte aus, um die Buchstaben erkennen zu können. Bleich fragte gar nicht erst, ob es uns interessierte, er schlug das Buch einfach auf und begann vorzulesen. Ich hörte zu, bis mir die Augenlider schwer wurden, dann sank ich auf seinem Schoß zusammen. Ich träumte von rotgolden leuchtenden Jungen und von Mädchen mit einer Haut wie Schatten.

  


  
    

    PEARL


    Wir brauchten zwei Tage, um das Gebiet zu finden, das Bleich für das hielt, in dem der Freund seines Vaters gelebt hatte. Die Markierungen an den Gebäuden halfen uns, doch versuchten wir gleichzeitig, uns von den Gangterritorien fernzuhalten, weshalb wir nur langsam vorankamen.


    Die Luft hier roch anders, stärker, schärfer. Mit jedem Atemzug schmeckten wir salzigen Dosenfisch auf der Zunge. Auch Tegan schien es zu bemerken. Plötzlich hob sie den Kopf und rannte los. Bleich rief noch hinter ihr her, aber sie ignorierte ihn, und auch ich wollte wissen, woher die Veränderung kam, und lief ihr nach. Doch als die Welt jäh vor uns endete, blieben wir abrupt stehen. Wir standen vor einem steilen Abhang, darunter lose Erde und dahinter – Wasser. Noch nie hatte ich etwas Derartiges gesehen oder mir auch nur vorgestellt. Es war genauso groß wie der endlose Himmel; weit entfernt küssten sich die beiden in flüsternden Blautönen, und darüber funkelten diese eigentümlichen Lichtpunkte. Überwältigt schnappte ich nach Luft.


    »Hast du das schon mal gesehen?«, fragte ich Bleich leise.


    »Nur einmal. Aber ich war mir nicht mehr sicher, ob ich es wirklich gesehen habe. Ich hab angefangen zu glauben, es wäre ein Traum gewesen.«


    Ich stellte mir Bleich vor, nur halb so groß, wie er die Hand seines Zeugers umklammert hielt und das Wasser beobachtete, das unten gegen die Felsen klatschte. Es schien kein Ende zu haben, nur diesen Anfang. Aber vielleicht war es auch umgekehrt, und dies hier war das Ende aller Dinge. Für mich fühlte es sich auf jeden Fall so an, während ich dastand, sehnsüchtig, schweigend, und in die Ferne blickte, verzweifelt bemüht, nicht zu weinen wegen dieses Wunders, das die Bälger aus der Enklave nie zu sehen bekommen würden.


    Und zum ersten Mal sah ich die Sonne aufgehen, sah, wie sie sich über das Wasser erhob und ihr Licht wie Speere in meine Richtung schleuderte. Ich wusste nicht, wie lange wir schon so dastanden, vollkommen verzückt, als Bleich schließlich an meiner Hand zerrte. Ich hatte nicht einmal gemerkt, dass er sie die ganze Zeit über gehalten hatte. Der Griff seiner Finger war stark und sicher. Tegan sah verwirrt aus, aber vielleicht war es auch nur die Müdigkeit.


    »Ich hoffe, wir sind nicht zu weit vom Weg abgekommen«, sagte sie schließlich.


    Bleich schüttelte den Kopf. »Nein. Das hier erkenne ich sogar wieder.«


    »Das hier« war ein seltsam geformtes Gebäude mit einem Steg darum herum. Im Gegensatz zu den anderen sah es aus, als wäre es aus Holz, das allerdings längst verrottet war. Bleich lief weiter am Wasser entlang, bis wir zu einem niedrigen, roten Gebäude kamen, auf das mehrere Buchstaben gemalt waren. Die meisten davon waren verblichen, nur die rätselhafte Botschaft OLEA L U GE war noch zu erkennen. Ich hatte keine Ahnung, was das einmal bedeutet haben 
     mochte, aber Bleich schien sich seiner Sache sicher. Er ging auf das Gebäude zu und stieg eine Treppe zu einer Tür hinunter. An den Fenstern daneben befanden sich dicke, schwarze Metallgitter.


    Die Sonne wurde immer heller, und Bleich klopfte hektisch gegen die Tür. Ich mochte das Tageslicht immer noch nicht besonders und holte die Brille mit den dunklen Gläsern aus meinem Beutel. Die Strahlen wurden wärmer, und ich spürte, wie sie auf meiner Haut brannten. Bleich hämmerte eine schiere Ewigkeit gegen die Tür und zog immer wieder an einer Schnur, die von oben herabhing. So standen wir eine ganze Weile lang da.


    »Verschwindet!«, rief eine Frau schließlich von drinnen.


    »Pearl?«


    Endlich ging die Tür einen Spaltbreit auf, gerade so weit, dass die Frau dahinter uns sehen konnte. »Wer seid ihr?«


    »Mein Vater hat deinen gekannt. Du bist doch Oslos Tochter, oder? Wir wollten mit dir sprechen.«


    Das Quietschen der sich schließenden Tür übertönte ihre Antwort. Dann hörte ich, wie sie mehrere Ketten und Bolzen entriegelte, und die Tür schwang auf. »Kommt rein, schnell!«


    Wir befolgten die Anweisung.


    Über endlose Treppen führte sie uns tiefer hinein, bis wir zu einer weiteren massiven Metalltür gelangten. Die Frau sperrte sie auf, und mit staunenden Augen betrachtete ich den Raum dahinter: Alles war sauber und sah neu aus. Die Relikte in dem Raum sahen aus, als wären sie erst gestern hergestellt worden. Ein paar davon erkannte ich. Es gab ein Sofa, einen Stuhl, einen Tisch, aber der Rest sagte mir rein 
     gar nichts. Der Raum nebenan war bis oben hin mit Vorräten gefüllt.


    »Lange her«, sagte Bleich. »Du hast dich verändert.«


    In seinem Lächeln blitzte etwas auf, das mir nicht gefiel. Natürlich hatte Pearl sich verändert. Die beiden hatten sich seit mindestens sechs Jahren nicht gesehen. Sie war so alt wie Bleich, vielleicht ein bisschen älter, und sie war hübsch. Sauber. Ihr helles Haar schimmerte wie die Sonne, und ihre Augen waren so grün wie das Wasser, das ich noch vor wenigen Momenten bestaunt hatte. Und ihre Haut … ihre Haut hatte nicht diese blasse, kränkliche Farbe wie meine, sondern leuchtete regelrecht von einer zärtlichen Wärme. Aber Pearl hatte auch nicht ihr ganzes Leben unter der Oberfläche verbracht.


    Sie betrachtete Bleichs Narben. »Du auch. Wohin bist du verschwunden?«


    »Nach Unten.«


    »Wirklich?« Sie würgte beinahe. »Ich habe gehört, die Menschen dort seien kaum besser als Tiere.«


    Interessant. Ich hatte denselben Eindruck von den meisten Oben-Bewohnern, denen ich bisher begegnet war. In stiller Sympathie drückte Tegan schweigend meine Hand, und ich spannte meine Kiefermuskeln an.


    »Das stimmt nicht«, sagte Bleich. »Zumindest nicht bei allen.«


    Ich ging einen Schritt auf Pearl zu und setzte ein falsches Lächeln auf. Schließlich befanden wir uns in ihrem Zuhause, und ich musste zumindest ein bisschen höflich sein. »Ich bin Zwei, ein Tier von Unten.«


    Sie war wenigstens so freundlich, ein gewisses Unbehagen zu zeigen. »Tut mir leid. Ich bekomme nicht oft Besuch.«


    »Gehst du nie nach draußen?«, fragte Tegan. Wahrscheinlich fragte sie sich, warum die Ganger Pearl noch nicht geschnappt hatten.


    »Nicht oft. So gut wie alles, was ich brauche, habe ich hier.«


    Bleich nickte. »Dein Vater hat es hier gut eingerichtet für dich.«


    Seiner offensichtlich nicht, sonst wäre ich ihm nie begegnet. Und mit einem Mal wollte ich mehr über ihn wissen, mehr als Pearl oder irgendjemand anderer jemals erfahren würde. Aber dies war weder der richtige Ort noch der richtige Zeitpunkt. Ich hatte meine Chance gehabt, ihm Fragen zu stellen, und trotzdem wusste ich immer noch nicht so viel über ihn, wie ich mir eigentlich wünschte.


    »Ja«, erwiderte Pearl. »Ich hab Glück gehabt. Mein Ururgroßvater hat vor langer Zeit hier unten diesen Bunker gebaut. Aus Angst, die Welt könnte in die Luft fliegen oder so.«


    Das Wort »Bunker« kannte ich nicht, aber ich fragte auch nicht nach. Vielleicht hätte ich Bleich gefragt, wenn wir allein gewesen wären, aber auf unerklärliche Weise hatte ich das Gefühl, dass ich vor Pearl keine Schwäche zeigen durfte, als könnte sie dann auf mich losgehen wie ein Freak im Blutrausch. Auch Tegan musterte sie vorsichtig, wenn auch aus anderen Gründen, wie ich glaubte. Sie vertraute Menschen ganz einfach nicht, und wahrscheinlich hätte sie auch uns nicht vertraut, wenn wir nicht Seite an Seite gekämpft hätten. Auf diese Weise schloss man weit schneller Freundschaft.


    »Ich hatte gehofft, du könntest uns helfen«, sagte Bleich.


    Pearl lächelte. »Stepans Sohn … jederzeit.«


    Durch ihre Antwort ermutigt und offensichtlich auch geschmeichelt, fuhr er fort: »Wir brauchen einen Platz zum Schlafen, und danach würden wir uns gern die alten Karten deines Vaters ansehen, wenn das in Ordnung ist.«


    »Ich hab sie in einer Kiste. Hier ist nicht viel Platz, fürchte ich, aber du kannst in meinem Bett schlafen und die beiden hier auf dem Boden.« An uns gewandt fügte sie hinzu: »Habt ihr Decken?« Ihre Freundlichkeit war aufgesetzt; sie schmeckte wie fauliges Fleisch.


    Sie wollte nicht, dass wir in ihrem Heim schliefen. Bleich schien es nicht zu merken. Er folgte ihr in den nächsten Raum, wo sie leise miteinander sprachen. Sie erzählte ihm, wie einsam sie gewesen war. Dann schwiegen sie, und ich wusste, dass sie sich umarmten und sich gemeinsam an ihre Kindheit erinnerten.


    Da Tegan keine eigene Decke hatte, würden wir meine teilen müssen, was bedeutete, dass wir uns eng aneinanderschmiegen mussten. Es machte mir nichts aus. Es würde mich daran erinnern, wie es im Schlafraum für Bälger gewesen war, und mein Heimweh ein bisschen lindern.


    »Ich mag sie nicht«, flüsterte Tegan. »Warum sind wir überhaupt hier?«


    Ich erklärte ihr, was eine Bibliothek war und warum wir dorthin wollten. Tegan hörte zu und runzelte die Stirn. Als ich zu Ende gesprochen hatte, fragte sie: »Spielt es denn eine Rolle, warum das alles passiert ist? Ich dachte, ihr wolltet nach Norden gehen, weg von hier. Das ist es zumindest, was ich will – nur weg von diesem Ort.«


    »Das werden wir auch«, erwiderte ich. »Aber zuerst wollen wir noch ein paar Dinge herausfinden. Ich glaube, wenn wir 
     wissen, was geschehen ist, können wir uns besser auf das vorbereiten, was uns dort draußen erwartet.«


    »Ja, das klingt sinnvoll«, erwiderte Tegan.


    Ich legte mich auf den Boden und starrte an die graue Decke. »Ich weiß nichts über diese Welt. Nur das, was Bleich mir erzählt hat, und manchmal scheint er auch nicht ganz sicher, weil er so viele Jahre Unten gelebt hat.«


    »Vielleicht kann ich dir ein paar Fragen beantworten«, sagte Tegan.


    Ich dachte über ihre Worte nach und beschloss, ihr Angebot anzunehmen. »Deine Mom war nicht bei einer Gang?«


    »Nein. Sie und mein Dad gehörten zu einer kleinen Gruppe, die es geschafft hatte, sich versteckt zu halten. Am Anfang waren wir noch mehrere, aber dann wurden viele krank. Mein Dad starb als Erster, meine Mutter als Letzte. Dann war nur noch ich übrig.«


    Bleich hat gesagt, sein Dad sei auch krank geworden. Eine Gemeinsamkeit?


    »Vor langer Zeit gab es in der Enklave auch eine Krankheit. Die Ältesten haben uns erzählt, dass fast alle daran gestorben sind. Glaubst du, es war dieselbe Krankheit?«


    Tegan zuckte die Achseln. »Vielleicht.«


    »Weißt du, warum du sie nicht bekommen hast?«


    »Ich wünschte, ich wüsste es. Als ich dann bei den Wölfen gelandet bin, hab ich mich gefragt, warum ich nicht auch gestorben bin.«


    Das überraschte mich. In der Enklave hatte ich mich nie gefragt, warum manche Bälger überlebten und andere starben. Es schien keine Regeln dafür zu geben. Manche, die klein und schwach waren wie Zwirn, überlebten und gediehen, 
     und manchmal starben die scheinbar Zähen und Kräftigen einfach im Schlaf. Es ergab nicht den geringsten Sinn.


    »Vielleicht hat die Krankheit dich stärker gemacht«, dachte ich laut nach.


    »Das hat sie.« Tegan rollte sich auf die Seite und schaute mich mit funkelnden Augen an. »Und deshalb werde ich diese Frau im Auge behalten. Ich werde niemandem mehr die Chance geben, mir Schaden zuzufügen.«


    Ich war froh, dass Tegan das gesagt hatte. Jetzt war ich den unangenehmen Verdacht los, dass ich Pearl vielleicht nur deshalb nicht mochte, weil sie mehr über Bleich wusste als ich. Wir hörten ihrem Gespräch weiter zu, bis Tegan die Augen zufielen, nur ich fand einfach keinen Schlaf. Ich wartete darauf, dass etwas passierte – etwas Schlechtes –, und diese Anspannung hielt mich fest in ihrem Griff.


    Schließlich schlief ich doch ein.


    Und als ich erwachte, merkte ich, dass wir Pearl zu Recht misstraut hatten. Ich hörte ihre Stimme aus dem Nebenraum; wahrscheinlich ahnte sie nicht, dass ich bereits wach war.


    »Du kannst natürlich so lange bleiben, wie du willst, um der alten Zeiten willen. Aber ich habe nicht genug zu essen, um deine beiden Freundinnen durchzufüttern. Tut mir leid.«


    »Mach dir keine Sorgen, wir bleiben nicht lange. Ich muss nur noch die alten Karten fertig durchsehen«, hörte ich Bleich sagen.


    Also arbeitete er bereits daran, die Bibliothek zu finden. Gut. Ich wollte mich gerade aufsetzen, aber bei Pearls nächsten Worten erstarrte ich.


    »Ich wünschte, du würdest nicht gehen«, sagte sie leise. 
     »Ich hab so oft an dich gedacht. Und ich bin mir sicher, dein Vater würde auch nicht wollen, dass du mich allein lässt.«


    Etwas an ihr war eigenartig, falsch, und das nicht nur, weil sie versuchte, Bleich davon zu überzeugen, mich wegzuschicken. Vielleicht war sie von dem vielen Alleinsein verrückt geworden. Mir gefiel nicht, wie sie Bleich ansah.


    Seine Stimme war sanft, fast beschwörend. »Du bist all die Jahre gut zurechtgekommen. Zwei schafft es ohne mich nicht.«


    Ich biss mir auf die Zunge. Ich wollte nicht, dass er nur aus Mitleid bei mir blieb. Was Tegan von Oben wusste, zusammen mit meiner Kampferfahrung, würde wahrscheinlich reichen, auch ohne Bleich. Beinahe hätte ich es laut gesagt, aber dann hätte ich zugeben müssen, dass ich heimlich gelauscht hatte.


    »Dass ich in Sicherheit bin, heißt nicht, dass es mir gut geht. Ich bin einsam, Simeon.«


    »Nenn mich nicht so«, erwiderte Bleich. »Simeon ist dort unten in der Dunkelheit gestorben. Und vielleicht … was ich eigentlich gemeint habe, war, dass ich Zwei nicht allein lassen will.«


    Was? Wieder begann mein Herz zu rasen, als hätte ich Angst, aber dieses Gefühl war weit angenehmer und wärmer als Angst.


    »Ich verstehe.« Ihre Stimme wurde kalt und hart, als wollte sie ihren Schmerz verbergen – oder etwas Schlimmeres. »Dann geht, wenn ihr so weit seid.«


    »Ich bin fertig. Danke für deine Gastfreundschaft und dass ich die Karten deines Vaters benutzen durfte.«


    Ich setzte mich auf und schüttelte Tegan sanft. Ihr Haar 
     rutschte über ihr Gesicht und ließ sie noch jünger aussehen, zu jung für das, was sie bei den Gangs erdulden musste. Auch wenn es mit ihr vielleicht nie genauso werden würde wie mit Stein oder Fingerhut, wusste ich, dass wir enge Freunde werden würden.


    »Ich glaube, wir haben unseren Aufenthalt hier überstanden«, sagte ich leise.


    Tegan schaute mich an und flüsterte: »Hast du gehört, was er gesagt hat?«


    Ich nickte stumm, und als Tegan mich anlächelte, fühlte ich mich geschmeichelt und albern zugleich. Es sollte mir egal sein, dass Bleich sich für mich entschieden hatte … aber das war es mir nicht. Und Tegans Gesichtsausdruck nach zu schließen, wusste sie das. Ich fragte mich, wie es kam, dass sie uns vertraute, wenn auch nur ein wenig. Vielleicht vertraute sie wie Jengu niemandem ganz, und wir waren zumindest besser als alles andere, was sie seit dem Tod ihrer Familie kennengelernt hatte.


    Als Bleich aus dem Nebenraum hereinkam, waren Tegan und ich bereit zum Aufbruch. Wir fanden beide höfliche Worte, um uns von Pearl zu verabschieden, aber sie wollte nur, dass wir verschwanden. Bestimmt fühlte sie sich von Bleich zurückgewiesen, aber sie hatte auch nicht lange Nächte mit ihm in den Tunneln ausgeharrt und ihm den Rücken freigehalten, als blutdurstige Freaks ihn fressen wollten. Das Einzige, was sie zu bieten hatte, waren Karten, und die brauchte er jetzt nicht mehr. Doch mich brauchte er anscheinend. Stumm genoss ich dieses Gefühl.


    Die Nacht draußen war kalt. Mein Atem löste sich in kleinen Dampfwolken von meinen Lippen, und ich machte 
     mindestens fünf davon, um sicherzugehen, dass sich meine Augen nicht täuschten. An dem Kragen meines Pullovers war ein zusätzliches Stück Stoff befestigt, das zu meiner großen Freude genau über meinen Kopf passte. Tegan trug die gleichen Kleider wie ich, nur in einer anderen Farbe, und als sie sah, was ich mit dem Stück Stoff an meinem Pullover gemacht hatte, tat sie mit ihrem das Gleiche.


    Bleich führte uns zurück zum Wasser. Ich hörte und roch es, noch bevor ich es sah. Doch anstatt bis zu seinem Rand zu gehen, bog er ab und folgte einem schmalen Kanal, der zurück in Richtung Stadt führte.


    Als er das Erstaunen auf meinem Gesicht sah, sagte er: »Wenn wir diesem Fluss folgen, kommen wir fast bis an unser Ziel.«


    Noch ein neues Wort. Fluss. Ich behielt es in meinem Gedächtnis. »Hast du dir gemerkt, wo die Bibliothek ist?«


    »Wenn ihr bereit seid, können wir los und sie suchen.«


    »Und vielleicht ein paar Antworten finden«, ergänzte Tegan.


    Gemeinsam machten wir uns an den nächsten Abschnitt unserer Reise.

  


  
    

    ERKENNTNIS


    Der Fluss machte viele Biegungen. Wir folgten jeder einzelnen und waren die halbe Nacht unterwegs. In diesem Teil der Ruinen war es ruhiger, ein Ort für die Geister der Toten, die mit dem Wind flüsternd über meine Haut strichen. Ich staunte über die unermessliche Größe der Gebäude, an denen wir vorbeikamen, und fragte mich, für was sie wohl gut gewesen sein mochten.


    Mir gefiel das sanfte Licht, das von dem Ding ausging, das Bleich »Mond« nannte. Es war gewachsen seit unserer ersten Nacht an der Oberfläche.


    »Wird es noch größer?«, fragte ich.


    Mit einem leisen Lächeln folgte Bleich meinem Blick. »Ja. Er wird kreisrund. Manchmal ist er silbrig, und manchmal leuchtet er fast orangefarben. Ab und zu ist er auch golden, aber nie so hell wie die Sonne.«


    Ich mochte die Sonne nicht. Tegan und Bleich schien sie nichts auszumachen, aber ich hasste das Ding. Ich hatte das Gefühl, wenn sie die Chance bekäme, würde sie mich verbrennen. Am liebsten hätte ich mich versteckt, wenn sie den Himmel mit ihrem Feuer übergoss, damit ich nicht wie ein auf Kupfers Bratspieß schmorendes Stück Fleisch endete. Um die anderen nicht glauben zu lassen, ich 
     wäre schwach, verbarg ich meine Angst jedoch, so gut es ging.


    Wir waren umgeben von hohen, verlassenen Gebäuden, deren Wände von Grünzeug bedeckt waren, das an ihnen entlang nach oben und bis hinein ins Innere wuchs. Ganze Teile von ihnen waren eingestürzt, und weil niemand sie reparierte, konnte man in manche hineinsehen, und mir kam die verlockende Idee, an ihnen wie an dem Skelett eines riesigen toten Tieres hinaufzuklettern. Vorsichtig ging ich weiter und achtete darauf, wohin ich meine Füße setzte, wich großen Löchern und scharfkantigen Felsbrocken aus. Das Grünzeug wuchs hier schon so lange ungehindert, dass es fast das ganze Gebiet zurückerobert hatte: Ich sah riesig hohe Pflanzen, die Bleich »Bäume« nannte, und lange dünne, die sich im Wind bewegten, als würde eine unsichtbare Hand darüberstreichen. Bleich nannte sie »Gras«.


    Schließlich erreichten wir einen riesigen Bau aus grauen Steinen. Auch er war von Grün überwuchert; ein Netz aus Blättern kroch an den Seiten hinauf. Unzählige rissige Stufen führten zu den offen stehenden Eingangstüren, die von zwei großen Steinungeheuern bewacht wurden. Wir blieben stehen, und ich beäugte sie misstrauisch. Auch die anderen starrten auf den Eingang. Im Gegensatz zu den restlichen Gebäuden strahlte dieses hier, selbst in seinem schlechten Zustand, etwas Erhabenes aus. Ich spürte, dass sich hier große Dinge ereignet hatten.


    »Und das ganze Ding ist voll mit Büchern?«, fragte Tegan.


    »Das hat mein Dad zumindest gesagt.«


    Tegan senkte den Blick und schaute auf ihre Füße. »Meine Mutter hat nie viel zu mir gesagt außer: ›Sei still, sie kommen! ‹, oder: ›Wir müssen rennen!‹«


    »Wie war sie?«


    »Meine Mutter?« Ich nickte, und Tegan schien in Gedanken zu versinken. »Sie sah aus wie ich, aber sie hatte immer Angst. Ich glaube, ich hab sie nie anders gesehen als voller Angst.«


    Wenn ich einen Balg hätte, den ich beschützen müsste, hätte ich auch Angst …


    Bleich lief die Stufen hinauf, als wollte er den Erinnerungen entfliehen, die Tegans Worte in ihm heraufbeschworen. Oder vielleicht brannte er jetzt, da wir hier waren, einfach darauf, die Geheimnisse zu entdecken, die in diesem Gebäude verborgen lagen. Mir ging es zumindest so.


    Die Eingangstüren waren zerstört. Anscheinend hatte jemand unbedingt hineingelangen wollen, aber wir fanden keine Farbmarkierungen an den Wänden, also war das hier kein Gangterritorium – eine willkommene Erholungspause für uns. Aus der Kühle der Nacht traten wir in die dunkle Stille im Inneren. Überall konnte ich Bücher erkennen; manche standen noch in den riesigen Regalwänden, aber die meisten lagen herausgerissen und zerfetzt am Boden, als hätten wilde Tiere sich darüber hergemacht. Ein bestimmter Geruch sagte mir, dass manche von ihnen vielleicht immer noch hier drinnen lebten.


    »Wir müssen warten, bis es hell ist, damit wir irgendetwas lesen können«, sagte Bleich.


    Ich nickte. »Aber sollten wir das Gebäude nicht durchsuchen, solange wir warten?«


    Tegan erschauerte. »Ich finde den Gedanken, dass etwas mit uns hier drin sein könnte, unerträglich.«


    »Besser etwas als jemand«, sagte ich murmelnd und musste an Pirscher denken.


    »Du hast recht. Wir sollten uns ein bisschen umsehen.« Bleich verschwand bereits in der Dunkelheit, er rannte beinahe. Wahrscheinlich kam ihm dieser Ort vor wie ein wahres Wunder. Als wir das alte Buch fanden, war er außer sich gewesen vor Freude, und hier musste es unendlich viele davon geben.


    Es hatte keinen Sinn, bei den Eingangstüren sitzen zu bleiben, bis die Sonne aufging. Jetzt, da sich meine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, merkte ich, dass es hier drinnen mehr Licht gab als in den Tunneln. Durch die Fenster tröpfelte es herein und malte rechteckige, silberfarbene Muster auf den staubigen Boden. Meine Schuhe hinterließen deutlich sichtbare Abdrücke, und ich fühlte mich unbehaglich. Hier oben war es viel zu leicht, uns zu verfolgen.


    Ich sagte mir, dass ich mir deshalb keine Sorgen zu machen brauchte, und ließ mich von der Erhabenheit des Ortes gefangennehmen. Was musste das für eine Welt gewesen sein, in der Bücher in einem Haus untergebracht waren, wie ich für Menschen noch nie eines gesehen hatte. Auch die Pflanzen hatten es hier herein geschafft, brachen überall durch den steinernen Boden und breiteten sich ungehindert aus.


    »Wir werden Stunden brauchen, um das ganze Gebäude abzusuchen«, sagte Tegan.


    Bleich grinste. »Bis dahin ist es hell.«


    Wir gingen gewundene Treppen hinauf und erforschten jede 
     Ebene. Je höher wir kamen, desto angespannter wurde ich. Noch nie war ich so weit oben gewesen. Ich hörte, wie mein Puls immer lauter in meinen Ohren hämmerte, und wäre wohl kaum eine Hilfe gewesen, wenn wir auf irgendetwas anderes gestoßen wären als Vögel oder anderes kleines Getier.


    Die hohen Decken und endlosen Regalreihen warfen interessante Schatten, während wir durch große offene Räume mit unzähligen Tischen darin wanderten; nur ab und zu versperrte uns eine verschlossene Tür den Weg. Wer auch immer die Eingangstüren zerstört hatte, hatte die Spur der Verwüstung nicht bis ins Herz der Bibliothek getragen. Ich hörte, wie Flügel flatterten und winzig kleine Krallen über den Boden kratzten, sonst nichts. Wäre mir der Sinn danach gestanden, dies wäre der geeignete Ort gewesen, um Fallen für frisches Fleisch aufzustellen.


    Als Bleich endlich sagte, der Ort sei sicher, war ich bereits müde. Sonnenlicht mühte sich durch die dreckigen Fenster. Die meisten waren zersprungen, obwohl dieser Teil des Gebäudes eigentlich zu den weniger beschädigten gehörte – der Zahn der Zeit hatte seinen Tribut gefordert.


    »Was ist hier passiert?«, fragte ich laut.


    Tegan legte mir eine Hand auf die Schulter. »Das werden wir jetzt herausfinden.«


    Wir machten uns auf den Weg zurück zur untersten Ebene. Dort fühlte ich mich sicherer, aber das war nicht der Grund, warum ich der Meinung war, wir sollten unten beginnen. Es schien mir logisch, an den Eingängen anzufangen und uns von dort aus systematisch weiter vorzuarbeiten. Andernfalls hätten sich unsere Wege vielleicht überkreuzt, und wir hätten dieselben Räume mehrmals abgesucht.


    Was wir in der Nähe des Eingangs fanden, war die ganze Zeit über Wind und Regen ausgesetzt gewesen und deshalb unbrauchbar. Es war nass geworden, hatte Falten geworfen und war wieder getrocknet. Die Buchstaben darauf waren nicht mehr zu entziffern, und viele der Bücher, die wir aufhoben, zerfielen in unseren Händen zu Staub.


    Als wir weitergingen, entdeckten wir hinter einer verschlossenen Tür einen gigantisch großen Raum voller Tische. Auf einigen davon lagen Bücher aufgestapelt, auf anderen vergilbtes Papier, und das Sonnenlicht machte den Raum so hell, dass wir endlich anfangen konnten zu lesen.


    Ich nahm ein Bündel gelbes Papier in die Hand. Auf den Seiten waren neben den Buchstaben auch Bilder zu sehen, aber sowohl Bilder als auch Buchstaben waren eher traurig. Ich sah eine weinende Frau und Feuer, das in einem Auto brannte. Bisher hatte ich sie nur als stillstehende, verrostete Wracks gesehen, und dieses hier schien genau in dem Moment kaputtgegangen zu sein, als es mit einem anderen zusammenstieß. Aus beiden loderten Flammen.


    »CDC: Impfung ein Fehlschlag«, las ich langsam. Die meisten der Worte kannte ich nicht, aber ich sprach sie aus, so gut ich konnte.


    »Hast du was gefunden?«, fragte Bleich und stellte sich neben mich.


    Er legte mir eine Hand auf die Schulter, während er sich über das Papier beugte. Bei Stein wäre das eine vollkommen natürliche Geste gewesen, aber bei Bleich bedeutete sie etwas anderes. Sie war kein Zeichen, um mir zu sagen, dass er da war, keine einfache Berührung, sie war auch nicht als Trost gedacht, das spürte ich mit jeder Faser meines Körpers.


    »Weiß nicht genau.« Ich gab ihm das Papier.


    Es war keine Schande für mich, zuzugeben, dass er besser lesen konnte als ich. Ich kannte alle Buchstaben und würde nie in Gefahr geraten, weil ich ein Warnschild nicht lesen konnte, und das war alles, was ich brauchte. Bleich schaute die Worte an, ohne dabei mit dem Finger auf das zu zeigen, was er gerade las, so wie ich es tat.


    »Ich verstehe nicht alles«, sagte er schließlich, »aber es scheint, dass die Krankheit, an der mein Dad und Tegans Mom gestorben sind, eine Menge Leute umgebracht hat. Also haben sie versucht, eine Medizin dagegen herzustellen, aber es hat nicht funktioniert, und alles wurde nur noch schlimmer.«


    Schlimmer. So wie jetzt? Oder war das Leben für die Menschen seitdem schon wieder besser geworden? Kaum vorstellbar.


    »Sind wir also die Einzigen, die überlebt haben?«, fragte Tegan flüsternd. »Die in den Tunneln, die Ganger und die paar anderen wie meine Mom und ich?«


    Bleich schüttelte heftig den Kopf. »Nein. Mein Dad hat gesagt, dass viele nach Norden gegangen sind. Dass es dort besser ist.«


    Ich spürte einen Stich, als mir der Gedanke kam, ob das nicht auch nur Geschichten waren wie die, die Bleich uns vorlas: Versprechungen, die nie in Erfüllung gehen würden. Aber ich wusste, dass die Frage ihn verletzen würde, also stellte ich sie nicht. Bleich verzog seine kantige Stirn zu einem Runzeln; vielleicht hatte er die Frage in meinen Augen gesehen.


    Tegan kam mit einem weiteren Papierbündel zu uns herüber. »Was bedeutet Evakuierung?«


    Ich zuckte nur die Achseln, während Bleich das Bündel nahm und die Worte überflog. Vielleicht konnte er es herausfinden, wenn er auch die restlichen Seiten las. Nicht zum ersten Mal bewunderte ich neben seiner Kampfkraft auch seine Klugheit.


    »Ich bin mir nicht sicher«, gestand er schließlich, »aber ich glaube, es hat etwas damit zu tun, dass Leute weggegangen sind. ›In den Plänen zur Evakuierung werden die Reichen und Mächtigen wieder einmal bevorzugt, und wir werden das Gleiche erleben wie bei Katrina‹«, las er laut vor.


    »Die Mächtigen, so wie die Ältesten«, murmelte ich. »Das heißt also, was immer auch passiert ist, die wichtigen Leute sind als Erste weggegangen.«


    »Und andere wurden zurückgelassen«, sagte Tegan. »Deshalb sind wir hier.«


    Ein ernüchternder Gedanke. Wir waren die Nachkommen von Menschen, die nicht wichtig genug gewesen waren, um bei der Evakuierung dabei zu sein. Ich wusste zwar immer noch nicht genau, was das Wort bedeutete, aber ich war mir ziemlich sicher, dass das Gegenteil davon zurückgelassen war.


    »Wir können für alle Ewigkeit hierbleiben und werden nicht mehr herausfinden als das«, sagte ich schließlich.


    Ich war enttäuscht, dass wir die Antworten auf all unsere Fragen nicht in einem einzigen Buch vorfanden, das, schon auf der richtigen Seite aufgeschlagen, auf uns wartete. Aber dann merkte ich, dass meine Erwartungen wohl zu hoch gewesen waren. Ein Ort wie dieser konnte uns nicht sagen, wohin wir gehen sollten oder was jenseits der Ruinen auf uns wartete. Wir würden es selbst herausfinden müssen …


    »Ich würde gern noch ein bisschen länger suchen«, erwiderte Bleich.


    »In Ordnung«, sagte ich, setzte mich aber hin. Ich hatte die Nase voll davon, auf der Suche nach Antworten die vergilbten Blätter zu befingern und tote Buchstaben zu enträtseln. Auf dem Tisch neben mir sah ich ein Buch, das hauptsächlich aus Bildern bestand. Wahrscheinlich war es für Kinder gedacht.


    Aus einer Laune heraus schlug ich es auf. A wie in Apfel. B wie in Bär. C wie in Chor. Fasziniert blätterte ich weiter, lernte auf jeder Seite neue Wörter, Gegenstände und Tiere kennen. Das Buch war robuster gemacht als die anderen, und die Seiten waren besser erhalten. Sie fühlten sich immer noch steif an. Bei »W« verschlug es mir den Atem.


    »Tegan!«, rief ich. »Sieh dir das an!«


    Seufzend stand sie auf. Ich glaube, sie wollte auch gerne aufbrechen, aber wir ließen Bleich seinen Willen, weil wir beide lieber in der Dunkelheit marschierten.


    »W wie in Wolf«, las ich vor und deutete mit einem Finger auf das Bild. »Hast du so einen mal gesehen?«


    »Keinen echten. Nur die Ganger.«


    »Aber du weißt, was das für Tiere waren?« Ich war enttäuscht und jetzt auch noch beschämt. Anscheinend war ich hier die Einzige, die keine Ahnung von irgendwas hatte. In der Enklave hatten sie uns nicht viel von Oben erzählt, und das meiste davon war auch noch falsch gewesen. Ich tröstete mich mit dem Gedanken, dass Tegan wiederum keine Ahnung von Freaks und Tunnelbewohnern hatte, und sie wusste auch nicht, was meine Narben bedeuteten. Dummerweise nützte mir dieses Wissen hier jedoch nichts.


    »Meine Mom hatte genau das gleiche Buch. Mit so einem hat sie mir Lesen beigebracht.« Ihre Stimme klang seltsam, erstickt.


    Das Buch ihrer Mom konnte die Jahre von Tegans Gefangenschaft unmöglich überlebt haben, also hielt ich ihr das aus der Bibliothek hin. »Willst du es haben?«


    Tegans Augen leuchteten, und Tränen begannen darin zu schimmern. »Danke!«


    Sie nahm das Buch und drückte es an ihre Brust, bevor sie es in ihren Beutel steckte. Ich blätterte noch ein paar andere Bücher durch, dann verlor ich endgültig die Geduld und machte mich auf die Suche nach Bleich. Ich fand ihn auf dem Boden sitzend, umgeben von Büchern – riesigen, alten mit winzig kleinen Buchstaben. Allein bei dem Gedanken daran, sie lesen zu müssen, tat mir der Kopf weh.


    »Was herausgefunden?«


    »Ja, aber nicht über das, was ich wollte.«


    »Und das wäre gewesen?«


    »Über früher.«


    Ich seufzte. »Brauchst du noch lange? Es ist fast dunkel. Ich glaube, wir sollten hier bald verschwinden.«


    Noch bevor er antworten konnte, hallte ein langgezogenes Heulen durch die Bibliothek. Ich erkannte das Geräusch sofort, und es ließ mir das Blut in den Adern gefrieren.


    Bleich blickte mich mit seinen dunklen Augen an. »Wo ist Tegan?«

  


  
    

    BÜCHEREI


    »Kommt raus, kommt raus, wo auch immer ihr seid!«, rief Pirscher. »Komm schon, Simeon. Ich hab hier jemanden, der dafür sterben würde, dich zu sehen.«


    Bleich schloss die Augen. »Er hat Pearl.«


    Mir war Pearl egal, aber Bleich nicht, wie ich sehen konnte. »Wahrscheinlich hat er jetzt auch die restlichen Wölfe dabei.«


    Nun hatte auch ich ein Bild für sie im Kopf: wild und mit langen Zähnen, silbergraues Fell und leuchtende Augen. Pirschers Menschen-Wölfe konnten kaum so aussehen, aber wenn sie ähnlich gefährlich waren, stand uns ein fürchterlicher Kampf bevor, der wegen Tegan und Pearl nur noch schwieriger werden würde. Bleich wollte seine Freundin aus früheren Zeiten retten, um seines Vaters willen. Mit ihrem Tod würde ich mich abfinden, wenn es keine andere Möglichkeit gab. Aber nicht mit Tegans. Wir hatten sie gerettet, und Pirscher sollte sie nicht zurückbekommen.


    Die Dunkelheit half uns. Ich schlich mich an der Mauer entlang, bis ich sehen konnte, womit wir es zu tun hatten. Bleich blieb dicht hinter mir, und seine Gegenwart gab mir Sicherheit. Zu meiner Überraschung hatte Pirscher nicht eine ganze Armee mitgebracht, sondern nur ein paar Wölfe, 
     die genauso furchterregend aussahen wie er selbst. Auf ihren Gesichtern bemerkte ich die gleichen Narben, nur in anderen Farben bemalt. Pirschers Rot bedeutete wahrscheinlich, dass er der Anführer war und die anderen gut daran täten, das nicht zu vergessen.


    Sie standen direkt vor den aufgebrochenen Türen. Wie ich befürchtet hatte, hielt Pirscher Tegan fest, ein Messer lässig an ihre Kehle gesetzt. Einer seiner Wölfe hatte Pearl. Sie waren stark, gut bewaffnet und ausgeruht. Was alles noch schlimmer machte, war die Tatsache, dass uns diesmal das Überraschungsmoment fehlte. Sie warteten auf unseren Angriff.


    »Was machen wir jetzt?«, flüsterte ich.


    Wir konnten uns verstecken. Wenn wir einfach verschwanden, würden sie uns wahrscheinlich nicht noch einmal finden. Ich war in der Tat überrascht, dass sie uns überhaupt bis hierher gefolgt waren, und fragte mich, ob Pirscher nicht nur so getan hatte, als würde er die Flucht ergreifen, und stattdessen einen seiner Welpen nach Verstärkung geschickt hatte, während er unserer Spur folgte und Hinweise für die anderen hinterließ. Es war die einzige Erklärung, die einen Sinn ergab.


    »Es sind vier.«


    Aber sie waren anders als die Welpen, denen wir in der Lagerhalle gegenübergestanden waren. Diese hier waren so gut wie vier bestens ausgebildete Jäger, daran hatte ich keine Zweifel. Ob wir es mit ihnen aufnehmen konnten?


    Pirscher verlor die Geduld. »Ihr habt eine Minute, dann mache ich ein paar Extralöcher in die beiden Zuchtstuten hier.«


    Noch bevor ich merkte, dass ich eine Entscheidung getroffen hatte, trat ich aus den Schatten, damit er mich sehen konnte. »Du hast uns also gefunden. Worüber beschwerst du dich eigentlich? Wir sind nicht mehr auf deinem Territorium. «


    »Ihr habt achtzehn von meinen Welpen verwundet, teilweise schwer. Zwei sind tot.«


    »Sie haben uns keine andere Wahl gelassen«, sagte Bleich. »Und sie haben noch Glück gehabt, dass nicht mehr draufgegangen sind.«


    »Warum lässt du sie nicht einfach gehen, und wir reden?«, murmelte ich.


    Pirscher lächelte. »Ich bin nicht hier, um zu reden.«


    Er wollte gerade den Befehl zum Angriff geben, da trieb mir der Wind einen grässlichen Gestank in die Nase. So etwas hatte ich nur einmal gerochen – kurz vor Nassau. Oh nein. Noch bevor ich das krabbelnde Geräusch hörte, wusste ich, dass Freaks im Anmarsch waren.


    Ich hätte nie gedacht, dass sie auch an die Oberfläche kamen, und als sie durch die Eingänge preschten, wusste ich sofort, wir hatten es mit den Schlauen zu tun. Ihre Augen waren anders, sie quollen nicht über vor Hunger und Wahnsinn; nein, die hier waren schlimmer, denn ich erkannte Gerissenheit und Intelligenz in ihnen. Im Hellen sahen diese Kreaturen mit ihrer gelblichen Haut, den blutigen Klauen und den grausamen scharfen Zähnen sogar noch schrecklicher aus. Dünne Haarbüschel, dunkel verfärbt vom getrockneten Blut ihrer Opfer, hingen von ihren missgestalteten Schädeln herab.


    »Wir sind nicht mehr dein größtes Problem!«, schrie ich. 
    


    Tatsächlich wirbelte Pirscher herum. Seine Wölfe stießen Tegan und Pearl zur Seite und gingen in Kampfstellung. Im Gegensatz zu den Bälgern kämpften sie gut organisiert und als eine Einheit. Zwar reichten sie nicht an den Standard der Jäger heran, aber ich war überrascht von ihrer Disziplin. Doch sie waren nicht an Freaks gewöhnt. Ich sah ihre Angst, als sie versuchten, die schnappenden Kiefer und wirbelnden Klauen abzuwehren.


    Ich zog meine Dolche und stürzte mich in den Kampf, Bleich dicht hinter mir. Noch während ich zum Angriff ansetzte, zählte ich – ein Teil meiner Jägernatur. Zwanzig Freaks. Unten hatten wir es einmal mit beinahe genauso vielen aufgenommen, aber die waren schwach und dumm gewesen, und außerdem hatte der Metallkasten uns einen gewissen Schutz geboten.


    Rücken an Rücken standen wir da, blockten ab und stießen in perfekter Harmonie zu; manchmal fühlte es sich an, als wären Bleichs Arme und Beine eine Verlängerung meiner eigenen Gliedmaßen. Ich konnte mich darauf verlassen, dass er die Freaks von meinem Rücken fernhielt. Meine Dolche verschwammen, während ich schlitzte und stach und die Freaks zurücktrieb. Ich konnte keine Aufmerksamkeit verschwenden, um zu sehen, wie es Tegan und Pearl erging, und ich machte keine komplizierten Bewegungen, keine Kicks, keine Drehungen. Meine Aufgabe war es, Bleich den Rücken frei zu halten. Streck sie nieder. Einfach und direkt ist am besten. Verschwende keine Kraft, hörte ich Seides Stimme in meinem Kopf.


    Jetzt, da Pirscher es nicht mehr auf mich abgesehen hatte, bewunderte ich seinen Kampfstil. Er war unglaublich schnell 
     und benutzte zwei schmale Klingen, die an seinen Handrücken festgebunden waren. Er ließ sie durch die Luft wirbeln, so dass man in einem Kampf mit ihm nicht an einer einzigen tödlichen Wunde sterben, sondern langsam verbluten würde, von tausend kleinen Schnitten geschwächt.


    Nachdem der erste Angriff abgewehrt war, zogen sich die Freaks ein Stück zurück und musterten uns mit ihren roten Augen, als suchten sie nach einer Schwachstelle. Der Boden unter mir war nass von Blut. Drei von Pirschers Wölfen waren tot, und ich konnte Pearl nirgendwo sehen. Tegan hatte sich versteckt. Kluges Mädchen. Hier ging es um mehr, als Welpen auszuschalten.


    » Was sind das für Viecher?«, keuchte Pirscher.


    Damit war die Frage beantwortet, ob sie die Freaks schon einmal zu Gesicht bekommen hatten. »Unten nennen wir sie Freaks. Ich habe auch schon die Bezeichnung Fresser gehört. Ich weiß nicht, was sie sind, ich weiß nur, dass sie immer Hunger haben.«


    Seine Augen weiteten sich, als die Freaks beschlossen, es erneut zu versuchen, und ihm blieb keine Gelegenheit, weiter nachzufragen, weil der Kampf von neuem begann. Wir hatten zehn von ihnen erledigt und dabei drei der unseren verloren. Die Freaks schienen der Meinung, die Rechnung würde zu ihren Gunsten aufgehen, und diejenigen, die überlebten, könnten sich an den Toten laben. Ich war mir nicht sicher, ob sie nicht am Ende recht behalten würden.


    Pirscher und der letzte Wolf stellten sich Rücken an Rücken, wie Bleich und ich es taten. Sie kämpften nicht so gut aufeinander abgestimmt wie wir, hatten nicht den gleichen harmonischen Rhythmus, glichen diesen Mangel aber mit 
     Verzweiflung und Entschlossenheit aus. Ich schnitt einem Freak die Halsschlagader durch und wehrte die Zähne eines anderen mit der Linken ab, aber ich war zu langsam. Er erwischte mich am Arm, ich schrie auf und rammte ihm meinen Dolch ins Auge. Das Spritzen und das glucksende Geräusch drehten mir den Magen um, ebenso wie der Gestank.


    Und Bleich wurde zur Bestie. Er brach aus der Formation und kämpfte so, wie er es in dem Turnier getan hatte, das schon so lange zurückzuliegen schien. Seine Hände und Füße waren kaum zu sehen, als er denjenigen fertigmachte, der versuchte, mich zu fressen. Als alle Angreifer erledigt waren, war Bleich von oben bis unten rot. Er zitterte.


    Der letzte verbliebene Wolf hatte schwere Verletzungen davongetragen. Er blutete aus vier Bisswunden, und eine Klaue hatte ihm die Brust aufgeschlitzt. Ich konnte nicht erkennen, ob Pirscher verletzt war. Wie Bleich war er über und über mit Blut beschmiert, und es war unmöglich zu sagen, ob etwas davon sein eigenes war. Er starrte mich mit seinen seltsamen hellen Augen an, sein Gesichtsausdruck vollkommen undurchdringlich.


    Bloß nicht, dachte ich. Wenn er jetzt versucht, uns anzugreifen …


    »Gibt es noch mehr von denen?«


    »Viel mehr«, sagte ich. »Unten. Anscheinend haben sie einen Weg an die Oberfläche gefunden.«


    Ein Teil von mir befürchtete, dass sie die Tunnelbewohner überrannt und die Gänge entdeckt hatten, die nach Oben führten. Jengu war möglicherweise tot, und ich konnte nichts daran ändern. Vielleicht war sogar die ganze Enklave 
     tot. Vielleicht gab es keine Untergrundbewohner mehr. Schnell schob ich meine Befürchtungen beiseite.


    »Wir müssen weiter«, sagte Bleich. » Wenn ich eins über diese Kreaturen weiß, dann, dass noch mehr von ihnen kommen werden. Sie riechen das Blut und eilen herbei, um zu fressen.«


    Pirscher blickte auf die toten Wölfe und schüttelte den Kopf, als wollte er sich dafür entschuldigen, dass er sie den Freaks als Futter überließ. Ich hatte meine Zweifel, ob es ihnen jetzt noch etwas ausmachte. Die Starken überleben, und die Toten kann man nicht mehr retten.


    »Tegan!«, rief ich. »Zeit zum Aufbruch.«


    Sie kroch unter einem Tisch hervor, der ganz in der Nähe stand. Sie zitterte von Kopf bis Fuß. »Du warst … wie hast du …«


    »Ich bin damit aufgewachsen, gegen sie zu kämpfen«, erklärte ich.


    Sie brauchte sich nicht für ihre Angst zu schämen. Schließlich hatte auch ich Angst – vor dem Himmel und vor der Sonne, vor Dingen, die mir wahrscheinlich kein Haar krümmen würden, ganz im Gegensatz zu den Freaks. Trotzdem war ich immer noch nicht überzeugt, dass die Sonne gutartig war.


    »Wo ist Pearl?«, fragte Bleich.


    Sie hatte ihn »Simeon« genannt. Der Name klang fremd und eigenartig in meinen Ohren, ein Hauch von Vergangenheit lag darin, eine Vergangenheit, die ich niemals mit ihm teilen würde. Ich versuchte es ihm nicht übelzunehmen, als er losging, um sie zu suchen. Immerhin hatte er sich entschieden, mit mir zu kommen, als er bei Pearl hätte bleiben 
     können, in Frieden und Sicherheit. Ich hörte einen unterdrückten Schrei und rannte los.


    Bleich stand über einen toten Freak gebeugt, Pearl lag daneben in einem Regal – teilweise aufgefressen. Sie hatte versucht wegzurennen und dabei die Aufmerksamkeit des Monsters auf sich gezogen. Während wir anderen kämpften, hatte es sie in aller Ruhe verspeist. Diese hier waren wirklich schlauer als die anderen. Wäre der Freak klug genug gewesen zu verschwinden, bevor der Kampf vorüber war, hätten wir ihn nie erwischt.


    »Komm«, sagte ich. »Du kannst ihr nicht mehr helfen.«


    »Sie ist gestorben, weil sie uns erlaubt hat, die Karten ihres Vaters anzuschauen.«


    Das stimmte. Wir hatten Pirscher zu ihrer Tür geführt, und nachdem wir gegangen waren, hatte er sie eingetreten und Pearl mitgenommen. Ich hatte keine Worte des Trostes für Bleich.


    Wir stießen wieder zu den anderen. Wegen Tegan machte ich mir keine Sorgen mehr, denn Pirscher hatte alle Hände voll damit zu tun, den verwundeten Wolf aus der Bibliothek zu schaffen, bevor noch mehr Freaks auftauchten. Und egal wie niedergeschlagen Bleich auch sein mochte, das musste jetzt auch unser oberstes Ziel sein.


    »Sie werden die ganze Stadt überrennen«, sagte ich leise. »Immer mehr von ihnen werden den Weg nach Oben finden und nach etwas zu fressen suchen.«


    »Es ist Zeit zu verschwinden«, stimmte Tegan mir zu.


    Ich wich den Haufen von Kadavern auf dem Boden aus, und trotzdem hinterließ ich blutige Fußspuren auf meinem Weg zur Tür. Tegan folgte mir, und nach ein paar Augenblicken 
     setzte sich auch Bleich in Bewegung. Auf halbem Weg holte Pirscher uns ein, den letzten verbliebenen Wolf mehr oder weniger hinter sich her schleifend.


    »Wohin verschwinden?«, fragte er.


    Eigentlich wollte ich es ihm nicht sagen, aber er hatte uns gegen die Freaks geholfen. »Nach Norden. Außerhalb der Ruinen sollen die Dinge besser stehen.«


    »Wer sagt das?«


    »Mein Dad«, erwiderte Bleich leise.


    »War er so was wie ein Holocaust-Experte?«, fragte Pirscher spöttisch.


    Bleich zuckte die Achseln. »Er hatte eine Menge Bücher.«


    Ich hatte nicht vor, dies in einen Streit ausufern zu lassen, hier mitten auf den Stufen. Wir hatten noch einen langen Weg vor uns und wussten nicht einmal genau, wohin er uns führen würde. »Wo liegt Norden?«


    Bleich fingerte an seiner Uhr herum und deutete dann in eine Richtung. »Da lang.«


    »Dann lasst uns marschieren, bis die Sonne aufgeht. Soll das Licht unsere Pausen bestimmen.« Pirscher und sein Wolf brauchten nichts von meiner Angst mitzubekommen.


    Bleich schaute mich kurz an, dann nickte er. »Los.«


    »Wir kommen mit«, sagte Pirscher.


    Tegan erstarrte. »Nein! Wenn du’s versuchst, bring ich dich im Schlaf um, das schwöre ich.«


    »Was ist mit deinen Welpen?«, fragte ich.


    »Gut möglich, dass sie bereits aufgefressen sind. Wenn diese Dinger hier überall herumlaufen, nützt es meinen Welpen auch nichts, wenn ich auf dem Weg zurück selbst gefressen werde.«


    Seide wäre begeistert gewesen. Pirscher war die Verkörperung des ersten Lehrsatzes der Jäger: Die Starken überleben. Ein Teil von mir hasste ihn für das, was die Wölfe Tegan angetan hatten, aber die Jägerin in mir fragte sich, warum sie nicht einfach bis zum Tod gekämpft hatte. Und ich bewunderte die Art, wie erbarmungslos er mit diesen Messern kämpfte, die wie eine Verlängerung seiner Hände waren.


    Ich schaute Bleich an. »Entscheide du.«


    » Wir können einen zusätzlichen Kämpfer gebrauchen«, sagte er. »Es könnte ein harter Marsch werden.« Er blickte zu dem Wolf hinüber. »Aber ich bin mir nicht sicher, ob er es schafft.«


    Bleich sprach das Offensichtliche nicht aus: dass die blutenden Wunden nur noch mehr Freaks anziehen würden. Wenn sie selbst in dem Gestank unten in den Tunneln frisches Fleisch riechen konnten, musste es hier, in der sauberen, klaren Luft, geradezu wie eine Einladung auf sie wirken. Gespannt wartete ich auf Pirschers Reaktion, wollte wissen, wie weit sein Pragmatismus ging. Seine Welpen ließ er ohne zu zögern im Stich, aber wie sah die Sache bei dem Wolf aus?


    Die Frage wurde unwichtig, als der Junge in Pirschers Armen keuchend nach Luft schnappte. Blut lief ihm aus dem Mund. Wir legten ihn auf die Stufen, und als ich sein zerfetztes Hemd beiseiteschob, sah ich, dass es viel schlimmer war, als wir zuerst angenommen hatten. Als Balg hatte ich oft Jäger mit Verletzungen im Bauchraum behandelt, weil keiner außer mir es tun wollte. Sie waren alle gestorben. Manchmal dauerte es lange, aber bei den Verletzungen, die ich sah, gab es keine Heilung. Die Klauen hatten sich tief ins Fleisch gegraben und seine Eingeweide zerschnitten. Pirscher flüsterte 
     ihm etwas zu, und der Junge nickte knapp. Er machte seinem Leiden ein Ende, und wir gingen.


    Schweigend liefen wir die leeren Straßen entlang. Keiner von uns hatte noch genug Kraft zum Reden. Die endlosen Ruinen um mich herum bedrückten mich, als würde durch sie das Echo der Zeiten hallen, als sie noch vor Leben vibrierten. In Wirklichkeit hörte ich nur den Widerhall unserer Schritte in der Dunkelheit.


    Tegan hatte die Schultern hochgezogen, ihr ganzer Körper war angespannt. Aus der Art, wie sie Bleich verstohlen ansah, schloss ich, dass sie wütend über seine Entscheidung war. Ich konnte mir gut vorstellen, dass sie ihre Drohung, Pirscher im Schlaf zu töten, in die Tat umsetzen oder es zumindest versuchen würde. Selbst schlafend war er wahrscheinlich kein leichtes Opfer, dachte ich. Dass er sich zum Anführer der Wölfe durchgekämpft hatte, hieß, dass er stark war.


    Während wir gingen, hielt ich meine Augen gesenkt. Ich ignorierte das Pochen in meinem Arm und das drückende Gewicht des dunklen Himmels über mir. Nur ab und zu riskierte ich einen Blick, und seine schiere Größe überwältigte mich. Ich hatte Bleich schon nach den Lichtpunkten gefragt, aber er wusste selbst nicht genau, was sie waren. Ich stellte sie mir als die Fackeln einer Stadt vor, die dort, hoch oben, erbaut war. Nur Vögel konnten dort hinaufgelangen, und vielleicht hatten die Menschen, die dort lebten, Flügel. Bestimmt wären sie blass und schön, mit weißen Federn und leuchtendem Haar.


    Wir kamen an einem dunklen Tümpel mit stehendem Wasser vorbei. Regenwasser hatte sich dort in einem Riss in dem steinigen Untergrund gesammelt. Es roch abgestanden, 
     aber ich wusch mir damit das Blut ab. Die anderen taten das Gleiche. Dann wurde es kalt, und ich zog mir meine Kopfbedeckung über. Wir gingen weiter, bis es auf einer Seite des Himmels hell zu werden begann. Zuerst war das Licht grau, dann wurde es zu einem weichen Rosa und schließlich zu Gold. Bevor die Sonne ganz aufgegangen war, konnte ich zumindest zugeben, dass sie schön war, die Art, wie sie die Gebäude färbte und ihre gezackten Umrisse glättete.


    Wir waren ein ganzes Stück nordwärts marschiert, und ich sah keine Gangmarkierungen mehr. Pirscher bemerkte es ebenfalls. » Wir haben gelernt, in der Umgebung unserer Höhle zu überleben. Die Grenzen unseres Territoriums haben wir nie überschritten.«


    »Außer wenn ihr auf der Suche nach neuen Frauen wart«, sagte Tegan bitter.


    Pirscher zuckte nur die Achseln, als gelte ihre Meinung in seinen Augen nichts, und ich glaubte zu verstehen, warum. Bleich und mich respektierte er, weil wir gekämpft hatten. Tegan hatte das nicht getan, und deshalb würde er sie nie für voll nehmen.


    »Selbst dann sind wir niemals so weit gekommen«, erklärte Pirscher.


    »Lasst uns nach einem Laden suchen«, sagte ich. »Vielleicht finden wir noch mehr Essensdosen und Wasser. Ich möchte kein Feuer machen, bevor wir die Ruinen nicht hinter uns haben.«


    Die anderen stimmten zu. Das Sonnenlicht fing an, auf meiner Haut wehzutun, und wir gingen weiter, auf der Suche nach einem geeigneten Schlafplatz.

  


  
    

    ATEMPAUSE


    Wir fanden drei Läden und genug Essen für ein paar Tage, aber der Geruch in ihnen stieß uns ab. Mir schien Gefahr von ihnen auszugehen, ein Sinn, den ich in meiner Zeit als Jägerin entwickelt hatte. Also zogen wir weiter, trotz des Tageslichts. Als wir endlich ein Gebäude fanden, das robust und sicher genug aussah – bis auf das eingeschlagene Fenster, durch das wir hineinkletterten –, war ich vollkommen erschöpft, und meine Haut prickelte unangenehm. Ich ging als Erste hinein, dann folgte Pirscher.


    »Du bist rot«, sagte er zu mir. »Hast du noch nie das Sonnenlicht gesehen?«


    Es machte mir nichts aus, dass er mich anscheinend beobachtete. Ich konnte mich verteidigen, wie ich bereits bewiesen hatte.


    »Nicht oft. Ich hab dir doch gesagt, dass ich von einem der Untergrundstämme komme.« Das war Tegans Wort für uns. »Aus der Enklave College«, fügte ich hinzu, als ob ihm das irgendetwas sagen würde.


    »Das hast du ernst gemeint?«


    »Ja.«


    Tegan und Bleich kletterten herein. Bleich kam als Erster und half ihr durch den Fensterrahmen. Wir standen in 
     einem Flur, der vom Sonnenlicht erhellt wurde, und ich sah überall Staub in der Luft. Der Boden war faszinierend, eine Mischung aus Grün und Weiß. Ich betrachtete das Muster, als wäre darunter irgendein Geheimnis über diesen Ort verborgen, vielleicht ein Geheimgang.


    »Wir sollten uns aufteilen und das Gebäude absuchen«, sagte Bleich. »Ich gehe mit Tegan.«


    Vielleicht ahnte er, dass sie nicht gerne allein mit Pirscher gewesen wäre, wohingegen ich mich selbst beschützen konnte, selbst gegen seine unglaublich schnellen Klingen. Ich ging los. Auf der Außenseite des Gebäudes war ein Schild gewesen, einige Buchstaben hatten gefehlt, aber ich hatte das Wort »Schule« erkannt. Unten hatten wir auch eine Schule gehabt, und der Gedanke, dass ein so großes Gebäude nur dazu da gewesen sein sollte, Bälger zu unterrichten, versetzte mich in Staunen.


    Pirscher ging neben mir und dachte immer noch über das nach, was ich gerade gesagt hatte. » Wie ist es dort unten?«


    »Dunkel. Rauchig. Es gibt nicht so viel Platz wie hier, also lernt man, mit weniger auszukommen. Und schon als ich noch ganz klein war, wusste ich, dass die Freaks in den Tunneln hausen und dass ich, wenn ich stark und tapfer genug war, eines Tages in die Tunnel gehen und gegen sie kämpfen würde.«


    »Und? Hast du’s getan?«, fragte er.


    »Eine Zeit lang.« Ich wollte ihm nicht von meiner Verbannung erzählen, und gleichzeitig wusste ich, dass er danach fragen würde.


    Natürlich tat er das: » Wie hat es dich dann hierher verschlagen? «


    »Ich hatte Pech.«


    Das war deutlich genug. Pirscher gab sich damit zufrieden und fing an, die Räume gegenüber von denen zu durchsuchen, die ich mir vornahm. Schweigend patrouillierten wir durch den Rest des Gebäudes. Es war groß, hatte drei Ebenen und viele kleine Räume, die vollgestopft waren mit winzigen Tischen und Stühlen. Diese Schule war tatsächlich für Bälger gebaut worden, und in jedem Raum gab es nur einen einzigen großen Tisch und einen ebensolchen Stuhl. Ehrfürchtig betrat ich einen der Räume und sah eine schwarze Wand mit weißem Staub darauf. Beinahe konnte ich so etwas wie Buchstaben darauf erkennen, aber es war wohl zu viel Zeit vergangen. Es war, als würde ich in meinem Spiegelbild eine Andeutung von etwas erahnen, das eigentlich nicht für meine Augen bestimmt war. Ich berührte die schwarze Wand mit den Fingern und zeichnete den ersten Buchstaben meines Namens in den Staub. Die restlichen konnte ich nicht schreiben.


    »Was ist das?«, fragte Pirscher.


    »Ein Z.«


    Wir gingen weiter. Pirscher bewegte sich anders als Bleich, weniger vorsichtig, aggressiver. Wenn er hier drinnen irgendetwas fand, würde er es töten, bevor es uns gefährlich werden konnte. Ich fand diesen Unterschied bemerkenswert, dennoch war Pirscher gründlich und aufmerksam.


    »Scheint sicher zu sein«, sagte er, nachdem wir alle Räume abgesucht hatten.


    Ich konnte nur zustimmen. Hier gab es nichts außer Hinweise auf Ratten und Vögel, nichts, was größer oder gefährlicher wäre. Wir gingen weiter und kamen durch einen Raum, 
     den ich anhand der Pfannen als Küche erkannte. Kupfer hatte Unten welche zum Kochen benutzt.


    Ich fand riesengroße Dosen voll Essen. Noch nie hatte ich etwas Derartiges gesehen. »Schade, dass wir die nicht mitnehmen können«, sagte ich. »Davon könnten wir monatelang essen.«


    »Wir können uns die kleineren für unterwegs aufheben und hier von den großen essen.«


    »Maiseintopf«, las ich laut vor.


    Pirschers helle Augen blinzelten. » Woher weißt du das?«


    »Ich kann lesen, ein bisschen zumindest. Aber nicht so gut wie Bleich.«


    Pirscher starrte mich einen Moment lang an, dann fragte er: »Was heißt das?«


    Wie konnte er das nicht wissen? Doch dann erinnerte ich mich daran, wie er aufgewachsen war, ohne Zeuger, die ihm wenigstens das Mindeste beibrachten. Alles, was er wusste, hatte er auf die harte Art gelernt. In seinem Leben hatte es niemanden wie Stein gegeben, der ihm das ein oder andere zeigte oder dafür sorgte, dass er in die Balgschule ging. Es war ein Wunder, dass er überhaupt sprechen konnte. Aber Lesen …


    »Diese Buchstaben hier«, erklärte ich und deutete mit dem Finger darauf, »sie sagen, was in der Dose ist. Ich weiß nicht, was ›Mais‹ bedeutet, aber ich bin so hungrig, dass ich so gut wie alles essen würde.«


    Ich holte das kleine Messer mit den vielen komischen Klingen heraus. Mit einer davon konnte ich den Deckel der Dose durchstoßen, was ich so lange wiederholte, bis ich ihn abbekam; dann spähte ich hinein und sah gelbes, matschiges Zeug. Pirscher legte den Kopf schief und schnupperte.


    »Riecht nicht schlecht.«


    Da ich mich in dem Tümpel gewaschen hatte, waren meine Finger sauber genug, und ich tauchte sie hinein. Süß. Nicht wie Kirschen, sondern anders, aber gut. Pirscher folgte meinem Beispiel und probierte ebenfalls. Ich aß, bis ich satt war, und holte dann eine der Wasserflaschen heraus, die wir gefunden hatten. Bis jetzt hatte ich noch nichts davon getrunken, sondern mich nur damit gewaschen. Aber nun hatte ich keine andere Wahl mehr. Ich öffnete die Flasche und nahm einen Schluck. Das Wasser schmeckte seltsam, aber nicht schmutzig. Ich zwang mich, die Hälfte davon zu trinken, dann hielt ich die Flasche Pirscher hin.


    »Es schmeckt nicht besonders gut, aber ich glaube, es ist sauber.«


    Er nahm die Flasche und warf mir dabei einen eigenartigen Blick zu. Da fiel mir ein, dass er wohl nicht daran gewöhnt war zu teilen. Er nahm sich einfach, was er wollte. Aber damit war es jetzt vorbei, und das würde er erst noch begreifen müssen.


    Ich kniff die Augen zusammen. »Dir ist klar, dass du jetzt nicht mehr der Anführer bist. Und das wirst du auch nie wieder sein. Bleich glaubt, dass wir deine Klingen auf unserem Marsch gut gebrauchen können, und wahrscheinlich hat er recht. Aber wenn du versuchst, einem von uns Schaden zuzufügen, vor allem Tegan, wird es das Letzte sein, was du jemals tust.«


    Seine hellen Augen verengten sich, und seine Narben traten noch deutlicher hervor. »Droh mir nicht.«


    »Das ist keine Drohung«, sagte Bleich und kam von hinten heran. »Es ist die Wahrheit.«


    Ein tiefes Knurren drang aus Tegans Kehle. »Er wird sich nicht ändern. Er kann es nicht. Wir sollten ihn einfach umbringen. «


    »Es hat genug Tote gegeben.« Bleich legte Tegan eine Hand auf den Arm. »Mach dir keine Sorgen. Ich behalte ihn im Auge. Er wird dir nichts tun.«


    Ein Teil von mir hatte eine tiefe Abneigung gegen die Neuzugänge in unserer Gruppe. Ich vermisste die Zeit, als nur Bleich und ich allein gegen den Rest der Welt gekämpft hatten, auch wenn ich erkennen musste, dass wir die Hilfe bitter nötig hatten. Es war unmöglich zu sagen, wie viel Weg wir noch vor uns hatten. Bleich hatte in der Bibliothek keine Karten gefunden, die uns den Weg gezeigt hätten. Das Einzige, was wir hatten, waren die Geschichten seines Dads und die Hoffnung, die Ruinen hinter uns lassen zu können, wenn wir nur weit genug marschierten. Im Moment schien das unmöglich.


    Wir lebten in einer toten Welt. Der Gedanke, dass wir nur lange genug zu laufen brauchten, um auf andere Menschen zu treffen, die ein Zuhause, Feuer und etwas zu essen hatten … Solange ich mir Dinge vorstellte, die jenseits meiner Möglichkeiten lagen, hätte ich mir ebenso gut wünschen können, die hellhäutigen, geflügelten Wesen mögen vom Himmel herabfliegen und uns in ihre leuchtende Stadt bringen. Aber Aufgeben kam genauso wenig in Frage. Ich hatte mein Vertrauen in Bleichs Zeuger gesetzt und darin, dass seine Geschichten wahr sein mussten.


    »Nimm was von dem Maiseintopf.« Ich reichte Tegan die Dose, und sie roch daran, ganz ähnlich wie Pirscher es getan hatte. Hätte ich ihr gesagt, dass sie etwas mit Pirscher gemeinsam 
     hatte, es hätte sie bestimmt rasend gemacht. »Es schmeckt besser, als es aussieht.«


    Falls das Wasser verdorben war, würde ich es bald wissen. Magenschmerzen und schnelles Erbrechen waren Anzeichen der Dreckkrankheit. Ich vermisste die Möglichkeit, mich anständig zu waschen, mit Seife, aber das bisschen Saubermachen an dem Tümpel musste genügen. Wenn ich die ganze Situation in Betracht zog, war das noch das kleinste Übel.


    Ich warf mir meinen Beutel über die Schulter, suchte mir eine dunkle Ecke und rollte mich in meine Decke. Tegan legte sich neben mich, und mir fiel auf, dass sie immer noch meine Keule hatte. Selbst als sie einschlief, ließ sie eine Hand auf ihrem Griff. Bleich legte sich zwischen Pirscher und uns; es schien ihm nicht das Geringste auszumachen.


    Nichts Schlimmes passierte, während wir schliefen. Ich wachte als Erste auf, aufgeschreckt von den Geräuschen, die Tegan im Schlaf machte. Ich legte ihr eine Hand auf die Schulter, sie fuhr hoch und versetzte mir einen ordentlichen Schwinger ins Gesicht, bevor sie merkte, dass ich es war. Ich rieb mir die Wange und lächelte sie an.


    »Das nächste Mal weiß ich, dass ich dich besser nicht wecken sollte.«


    »Tut mir leid.«


    »Hörte sich an, als hättest du schlecht geträumt.«


    Ihr Blick sprang zu Pirscher hinüber. »Kann man so sagen. «


    » Von ihm?«


    »Nein. Nicht direkt. Aber davon, was er seine Wölfe hat mit mir machen lassen.«


    »Hast du nicht gesagt, dass er die Frauen immer als Erster bekommt?«


    »Nicht, wenn ein anderer sie gefangen hat. Er hatte das Recht, Anspruch auf jede zu erheben, die er wollte, aber er tat es nur selten.« Wut kochte in ihr hoch. »Du warst eine der wenigen Ausnahmen.«


    »Und jetzt nimmst du es ihm übel, dass er dir nicht auch geholfen hat.«


    »Natürlich tue ich das! Er war der Anführer, sie hörten auf ihn. Hätte er ihnen gesagt, dass sie aufhören und mich in Ruhe lassen sollen, hätten sie es getan.«


    »Kannst du kämpfen?«, fragte Pirscher unvermittelt. Ich hatte nicht bemerkt, dass er wach war, andererseits war Tegan auch nicht gerade leise. »Jagen? Kleidung oder irgendwas anderes Nützliches herstellen?«


    Tegan funkelte ihn an. »Nein!«


    »Dann bist du, wie mir scheint, zu nichts anderem zu gebrauchen, als Nachkommen zu zeugen. Meine Aufgabe war, die Welpen zusammenzuhalten. Dafür zu sorgen, dass sie als Rudel funktionieren«, erklärte Pirscher. Er setzte sich auf und fuhr mit der Hand durch sein helles Haar, das wie Stacheln von seinem Kopf abstand. Wie das von Pearl leuchtete es noch heller, wenn das Sonnenlicht darauffiel. »Und das habe ich getan, besser als alle anderen vor mir.«


    »Und dann hast du sie dem sicheren Tod überlassen, weil du Angst hattest, allein zurückzugehen.«


    Pirscher stürzte sich auf sie, aber Bleich riss einen Arm hoch und packte ihn. »Hört auf! Beide!«


    Ich lauschte, ob irgendetwas sich an uns heranschlich, aber ich hörte nur das Stöhnen des Windes, der durch die großen 
     Räume wehte. Ich rappelte mich hoch, steckte meine Decke ein und schulterte meinen Beutel.


    »Es gibt nur eine Lösung«, sagte ich. »Ihr beide müsst vergessen, was bis jetzt war.« Tegans Gesicht verfinsterte sich, und ich hob die Hand. »Wenn ihr das nicht tut, werden wir es nicht schaffen. Glaubt ihr, dass es für mich leicht ist? Ich könnte in Sicherheit sein, in meiner eigenen Parzelle auf meiner Matratze liegen und mich um nichts weiter kümmern, als Befehle zu befolgen. Stattdessen bin ich hier und frage mich jeden Tag, ob wir genug zu essen oder einen Platz zum Schlafen finden werden, ob ich nicht das nächste Mal aufwache, weil jemand oder etwas versucht, mich umzubringen. Es ist verdammt schwer. Und es wird noch schwerer werden, je weiter wir uns von bekanntem Gebiet entfernen. Wir haben keine Ahnung, was da draußen auf uns wartet. Keine! Und entweder seid ihr beide bereit, noch mal ganz von vorn anzufangen … oder ihr seid es nicht. Ich hab genug davon. Wenn ich nicht loslassen würde, was ich verloren habe, würde ich den Verstand verlieren. Und ich schlage vor, ihr beide tut das Gleiche!«


    Wütend krempelte ich meinen Ärmel hoch und begutachtete den Biss. Ich hätte mich letzte Nacht darum kümmern sollen, aber ich war einfach zu müde gewesen. Die Haut um die Wunde herum war violett, das Fleisch ausgefranst und geschwollen. Ich konnte nicht sagen, wie viel schlimmer es noch werden würde. Ich goss etwas Wasser darüber, wischte es ab und wühlte in meinem Beutel nach der Salbe. Sie roch immer noch nicht besser als damals, als Banner sie mir zum ersten Mal gab, war immer noch klebrig und eklig, und sie brannte wie Feuer, als ich sie auf die Wunde schmierte. Ich 
     zischte durch zusammengebissene Zähne, Tränen stiegen mir in die Augen, und wie aus dem Nichts überkam mich eine Sehnsucht nach zu Hause.


    Wenn sie nicht auf unsere Warnungen gehört hatten, war College vielleicht schon überrannt. Ich würde nie erfahren, was aus Stein und Fingerhut geworden war, und diese Ungewissheit brannte in mir wie die Salbe auf meiner Wunde. Ich hielt mich nicht damit auf, sie zu verbinden, sondern zog einfach den Ärmel wieder herunter. Es tat noch lange weh, und ich musste an Knochensäges Behandlungsmethoden denken. Wie Seide immer gesagt hatte: »Was dich nicht umbringt, macht dich nur stärker.« Der Worthüter hatte ein ganzes Buch voll mit Sprüchen dieser Art. Es war von einem einzigen Mann geschrieben worden, einem ziemlich weisen, schätze ich, aber ich konnte mich nicht mehr an seinen Namen erinnern.


    Seufzend aß ich etwas von dem Maiseintopf und öffnete eine weitere Dose. Der Inhalt roch nach Fleisch, in Stückchen gehackt, vermischt mit noch etwas anderem. Was soll’s?, dachte ich mir und aß auch davon. Ich trank noch einen Schluck Wasser und reichte dann die Flasche weiter. Während ich die Küche verließ und auf die Tür zuging, packten die anderen ihre Sachen zusammen.


    Tröstende Dunkelheit umfing mich, im Wind lag eine Vorahnung von Regen. Ich hoffte, dass er ausbleiben würde – unsere erste Nacht Oben hatte mir nicht mehr besonders gut gefallen, nachdem der Regen irgendwann begonnen hatte, meine Haut wie mit Peitschenhieben zu traktieren. Im Moment war mir immer noch warm, und mein Gesicht schmerzte wegen Tegans Fausthieb. Das würde auf jeden Fall einen Bluterguss geben; sie hatte einen harten Schlag.


    Pirscher holte mich auf der Treppe ein, und die Schatten ließen ihn weniger furchterregend aussehen, glätteten seine Narben und schwächten die Farbe etwas ab. Mir fiel auf, dass sie immer noch da war, obwohl er sich gewaschen hatte. Das verblüffte mich.


    »Ich werd’s tun, wenn sie mitmacht«, sagte er.


    »Was?«


    »Noch mal von vorn anfangen. Bei den Wölfen habe ich getan, was ich tun musste. Aber jetzt stehen die Dinge anders. Ich akzeptiere das. Ich akzeptiere, dass ich nicht mehr der Anführer bin.«


    Ich dachte über seine Worte nach. In dieser Hinsicht war er wie ich: Er konnte sich anpassen, um zu überleben. Das war etwas anderes als reine Gewaltausübung, aber ich sah es als Stärke an.


    »Eigentlich ist niemand mehr der Anführer. Wir müssen zusammenarbeiten.«


    Pirscher nickte und ging weiter. Anscheinend hielt er das Thema für abgeschlossen. »Was bedeuten deine Narben?«


    Im ersten Moment wusste ich nicht, wann er sie gesehen hatte, aber dann wurde mir klar, dass er mich beobachtet haben musste, als ich meinen Arm versorgte. »Sie bedeuten, dass ich einmal eine Jägerin war.« Als er mich fragend anschaute, fügte ich hinzu: »Erinnerst du dich, wie ich gesagt habe, dass ich die Enklave gegen die Freaks verteidigen würde, wenn ich stark und tapfer genug wäre?« Pirscher nickte. »Das ist es, was sie bedeuten.«


    »Dann sind sie also ein Zeichen dafür, dass du Menschen beschützt«, erwiderte er. »Bleich trägt sie auch.«


    »Und jetzt hat er noch mehr.« Ich sagte das ohne Anklage 
     in der Stimme. Wenn ich die anderen aufforderte, die Vergangenheit ruhen zu lassen, musste ich auch dazu bereit sein.


    »Da hast du wohl recht.«


    Ich war selbst überrascht, als ich mich fragen hörte: »Was bedeuten deine? Und die Farbe?«


    »Es ist keine Farbe«, entgegnete er. »Es ist Tinte.«


    »Das Zeug, mit dem sie früher Bücher geschrieben haben? «, fragte ich mit zusammengezogenen Augenbrauen.


    »So ähnlich. Wir verwenden Nadeln, stechen sie entlang der Narben in die Haut. So kennzeichnen wir unseren Rang.«


    Zumindest damit hatte ich also richtiggelegen. »Hat es wehgetan?«


    »Ja. Bei dir?«


    Ich hatte nicht vor, ihm zu erzählen, wie ich geweint hatte, während sich die glühende Klinge in meine Haut brannte, aber ich gab zu: »Ziemlich.«


    Noch bevor er etwas erwidern konnte, kamen die anderen heraus.


    Bleich blickte kurz zwischen uns hin und her, als würde er sich fragen, worüber wir gesprochen hatten, ging dann aber sofort zum Praktischen über. » Wir sollten versuchen, den Fluss wiederzufinden, und ihm dann so weit nach Norden folgen wie möglich. Wir brauchen das Wasser, damit wir es abkochen und trinken können. Es müsste auch Fische geben, und wenn uns die Dosen ausgehen, können wir unterwegs jagen.«


    Das klang nach einem guten Plan. Der Wind wurde stärker, kleine Wassertropfen schwebten darin und machten uns nass, und ich zog das Extrastück Stoff an meinem Pullover 
     über den Kopf. Es wurde kühler. Die Tage mochten warm sein, aber die Nächte waren kalt.


    »Bevor wir die Ruinen verlassen, sollten wir uns nach wärmerer Kleidung umsehen«, sagte Tegan.


    Ich war derselben Meinung. »Sicher finden wir noch ein paar Läden.«


    Bleich hatte seit dem vorigen Tag nicht viel mit mir gesprochen. Er nahm sich Pearls Tod sehr zu Herzen, genauso wie Banners, und das machte mich zornig. Er verstand den Lehrsatz der Jäger – die Toten kann man nicht mehr retten – einfach nicht. Man konnte einen Menschen vermissen, ja, aber es war nicht gut, sich an dem Verlust festzuklammern. Ich wünschte mir, ich könnte die richtigen Worte finden wie ein Zeuger oder ihn mit einer sanften Berührung trösten. Aber das konnte ich nicht. Meine Qualitäten waren Dolche und Entschlossenheit.


    Das musste genügen.

  


  
    

    MARSCH


    Entlang dem Fluss gingen wir weiter Richtung Norden.


    Das Gebiet, das die Ruinen umfassten, reichte viel weiter, als ich mir je hätte träumen lassen. Es war unglaublich groß, und ich konnte kaum glauben, dass ein so riesiges Gebiet einmal voller Menschen gewesen sein sollte. Wir marschierten zügig, um die Freaks abzuhängen, falls welche in der Nähe waren. Ich hielt immer wieder Ausschau und schnupperte in der Luft, aber je weiter wir nach Norden kamen, desto weniger Anzeichen für Leben sah ich, weder menschliches noch anderer Art.


    Anfangs kamen wir gut voran, weil wir immer noch die Verpflegung aus den Ruinen hatten. Als sie jedoch zur Neige ging, verlangsamte sich unser Marschtempo, weil wir nach Nahrung suchen und Trinkwasser für den nächsten Tag abkochen mussten. Sobald wir die Ruinen hinter uns gelassen hatten, wurden die Zeitspannen, in denen wir keine Relikte aus den alten Tagen fanden, immer länger. Es gab nach wie vor keine Hinweise darauf, dass irgendjemand außer den Untergrundstämmen und den Gangern die Seuche überlebt hatte.


    Wir waren seit acht Tagen unterwegs, als Pirscher und Tegan begannen, sich über unsere Tageseinteilung zu beklagen. 
     Es war das erste Mal, dass sie sich in irgendetwas einig waren; insgesamt waren sie sehr darauf bedacht, ihre Feindseligkeiten unter Verschluss zu halten. Keiner von beiden ließ zu, dass die Vergangenheit unseren Marsch offen beeinträchtigte.


    Pirscher brachte das Thema zur Sprache. » Wir können aufhören, nur bei Nacht zu marschieren. Es wird immer kälter, und hier draußen gibt es nichts, dem wir aus dem Weg gehen müssten.«


    »Ich würde gerne wieder die Sonne sehen«, fiel Tegan mit ein.


    Bleich sah nachdenklich aus. » Wir müssten einen Tag Pause einlegen. Wach bleiben und Vorräte sammeln, damit wir das Schlafen auf die Nacht verlegen können.«


    »Es ist ja nicht gerade so, als ob wir zu irgendwas zu spät kommen würden.« Tegan grinste ihn an.


    Ich nickte. »Spricht nichts dagegen.«


    Jeder musste Opfer bringen, und jetzt war eben ich an der Reihe. Dennoch konnte ein Teil von mir nicht anders, als sich vor dem zu fürchten, was kommen würde. Die Sonne würde mich zu Asche verbrennen.


    »Deine Haut wird sich daran gewöhnen«, sagte Bleich sanft. »Versuch einfach, sie möglichst gut zu bedecken.«


    »Wenigstens ist es kalt.«


    Auf dem Weg aus den Ruinen heraus hatten wir noch mehr Kleidung aufgesammelt, aber es war schwieriger gewesen, als ich erwartet hatte. Vieles war von Ungeziefer angefressen, anderes Moder und Schimmel zum Opfer gefallen. Das glatte Material, aus dem meine Sachen waren, schien das widerstandsfähigste zu sein, also suchten wir nach Kleidung 
     aus demselben Stoff, nur dicker. Möglichst viele Schichten waren sinnvoll, um uns vor dem scharfen Wind zu schützen.


    Es dämmerte schon fast, die ersten Lichtstrahlen tasteten sich über den Himmel, und wir mussten einen Platz zum Rasten finden. Bleich wollte möglichst nahe am Fluss bleiben, also schaute ich nach Norden und Süden. Ich war diejenige, die im Dunkeln am besten sehen konnte, dafür tat das Sonnenlicht meinen Augen weh, selbst wenn ich die dunkle Brille trug, die wir unterwegs gefunden hatten. Pirscher hatte die besten Tagaugen, und sobald wir begannen, im Hellen zu marschieren, würde er die Führung übernehmen und nach Gefahren Ausschau halten. Ich war mir nicht sicher, was ich davon halten sollte.


    »Da drüben ist was. Vielleicht ein Gebäude«, sagte ich.


    »Kannst du sagen, wie weit weg?«, fragte Tegan.


    Ich sah an ihrer Körperhaltung, dass sie kurz vor der Bewusstlosigkeit war. Von uns allen war sie am wenigsten an lange Märsche gewöhnt. Sie war nicht stark, ihr Leben bei den Wölfen hatte sie nur auf eine einzige Sache vorbereitet – und das war nicht, den ganzen Tag lang zu marschieren.


    »Fünfzehn Minuten vielleicht? Schaffst du das?«, fragte ich.


    Wenn nicht, würden wir uns ein weiteres Mal auf dem nassen Gras in unsere Decken wickeln müssen. Ich wusste nicht, wie es den anderen ging, aber ich hätte gerne einen Unterschlupf gehabt, vor allem da wir während des Tageslichts wach bleiben mussten. Pirscher und Bleich nickten. Fünfzehn Minuten würden sie schaffen, kein Problem.


    Ich ging voraus, weil ich die Einzige war, die auf diese Entfernung etwas erkennen konnte. Wir hatten etwa die Hälfte der Strecke zurückgelegt, als Bleich sagte: »Ich sehe es.«


    Der Himmel wurde heller, die Umrisse des Gebäudes deutlicher. Es war aus unbehauenen, verschieden großen Steinen gebaut und sehr alt, vielleicht das älteste Relikt, das wir bis jetzt gesehen hatten, aber es hatte vier Wände und ein Dach, und das reichte mir.


    Die Tür war verzogen und hing offen im Rahmen, als wollte sie uns einladen. Der Wind fuhr durch meine Kleidung, und ich zitterte. Drinnen war es etwas feucht und nicht besonders sauber. Gegenstände aus vergangenen Zeiten lagen unter Staub begraben, in den Ecken hingen überall Spinnweben. Selbst das immer heller werdende Tageslicht konnte die Trostlosigkeit dieses Ortes nicht vertreiben.


    Im ersten Raum lagen zerschlagene Möbelstücke herum, als hätte hier jemand gekämpft – und verloren. Das Gebäude war nicht groß, es gab nur vier Räume. Ich erkannte die Küche an dem Becken und dem klapprigen Tisch. Die Beine der Stühle waren aus schlechtem Holz und vermodert; sie lagen umgestürzt auf der Seite. Es gab einen Waschraum und einen Raum zum Schlafen, glaubte ich zumindest, als ich die groben Bretter sah, die dort durchhängend in einem hölzernen Gestell lagen.


    In dem Waschraum gab es auch ein Klo mit einem Hebel daran. Ich drückte auf den Hebel und erschrak, als ich in dem Stuhl darunter Wasser rauschen hörte. Ich drehte an einem weiteren Hebel an der Waschschüssel daneben und wurde von Wasser aus einem Metallrohr nassgespritzt. Entgeistert schrie ich auf. Wie war das möglich?


    Bleich kam zur Tür und spähte herein. »Alles in Ordnung? «


    »Sieh dir das an!« Ich zeigte ihm meine Entdeckung.


    An seinem Gesichtsausdruck sah ich, dass Bleich genauso erstaunt war wie ich. An der anderen Wand war ein noch viel größeres Becken, so groß, dass ein ausgewachsener Mensch hineinpasste. Bleich drehte den Hebel über dem Becken, und auch dort spritzte Wasser aus einem Rohr. Zuerst war es noch braun, aber dann wurde es immer klarer. Es war eiskalt, aber sauber.


    » Wenn wir ein bisschen Wasser aufkochen und es da reinschütten, könnten wir uns da drinnen waschen«, sagte Bleich schließlich.


    Es klang wie die wunderbarste Sache der Welt, sogar noch besser als die Aussicht, es zum ersten Mal seit Tagen wieder warm und trocken zu haben. Den ersten Teil des Tages verbrachten wir damit, sauberzumachen, dann schleppten wir alles trockene Holz zu der Feuerstelle im Hauptraum. Mit der Hilfe von Bleichs Feuerzeug brachten wir ein ansehnliches Feuer zustande.


    Drinnen machte mir das Licht nicht mehr ganz so zu schaffen, aber ich behielt trotzdem meine Brille auf. An der Feuerstelle gab es eine Metallvorrichtung, die dazu geeignet schien, Töpfe daran aufzuhängen. Ich brannte darauf, die Idee, uns in dem großen Becken zu waschen, in die Tat umzusetzen, also füllte ich einen Topf mit Wasser und machte ihn heiß. Ich nahm etwa drei davon und eine wohl überlegte Menge kalten Wassers aus dem Rohr. Unter dem Becken entdeckte ich etwas, bei dem es sich um ein Stück Seife zu handeln schien. Sie zerbrach, als ich sie aus dem Papier wickelte, 
     aber als ich in das Becken stieg und sie eintauchte, begann sie zu schäumen.


    Es war nicht viel Wasser, aber es funktionierte viel besser als das kalte, schnelle Abspritzen im Fluss. Als ich fertig war, wusch ich noch meine Sachen in dem warmen Wasser und spülte sie mit kaltem aus. Dann zog ich die letzte Garnitur an, die ich noch aus der Enklave hatte, und versuchte, nicht daran zu denken, wie ich mich fühlen würde, wenn auch die abgetragen war.


    Nachdem ich endlich sauber war, war Tegan als Nächste dran. Wir waren tagelang marschiert, hatten das ganze Haus saubergemacht und waren jetzt selbst von oben bis unten verdreckt, aber das Feuer fühlte sich fantastisch an, als ich mich davorsetzte. Ich war immer noch müde und hungrig, aber zumindest war mir jetzt warm. Ich klopfte etwas von dem getrockneten Schlamm von meiner Decke, wickelte mich mit der sauberen Seite nach innen darin ein und versuchte, mir mit den Fingern die Knoten aus dem Haar zu kämmen.


    Kurz darauf kam Pirscher herein, und ein kalter Windstoß fuhr durch die Tür. Er bringt Kälte und Licht – ein interessanter Gegensatz, wie ich fand. In der einen Hand hielt er ein blutiges Etwas, das ich bei näherem Hinsehen als Vogel erkannte. In der anderen hatte er ein kleines Pelztier.


    »Du solltest sie draußen häuten und ausnehmen«, sagte ich. »Danach koche ich sie.«


    Ich hatte Kupfer hundertmal dabei zugesehen, und jetzt, da wir ein Feuer hatten, konnte es nicht allzu schwer sein.


    Pirscher hob eine Augenbraue. »Mach ich.«


    »Danke.«


    Aber er war schon wieder auf dem Weg nach draußen. Er zog die Tür so weit zu, wie es ging, doch sie ließ sich nicht schließen, selbst wenn man es mit Gewalt versuchte. Pirscher war schnell mit seinen Messern, wie ich erneut feststellte. Schon bald kam er zurück, das Fleisch der Tiere in Streifen geschnitten und auf Spieße gesteckt. Eine praktische Sache.


    Mit einem der Spieße in der Hand setzte er sich neben mich, und gemeinsam rösteten wir das Fleisch. Ich beobachtete ihn und drehte meinen Spieß ständig hin und her, damit das Fleisch nicht verbrannte. Schon bald roch es im Raum so gut, dass mir das Wasser im Mund zusammenlief.


    Bleich kam mit noch mehr Fleisch, Tieren, die ich noch nie gesehen hatte. Sie hatten komische Hinterbeine und lange Ohren. Ich zeigte auf die Tür: »Kein Blut und keine Eingeweide im Haus.« Das war eine unumstößliche Regel.


    Er stand im Türrahmen, der Wind wehte mit einem leisen Stöhnen herein, und Bleich blickte uns einen Moment lang an, aber ich konnte seinen Gesichtsausdruck nicht deuten. Dann drehte er sich um und ging wieder nach draußen.


    Als Tegan mit dem Waschen fertig war, war auch die nächste Ladung heißes Wasser bereit, und sie übernahm Pirschers Platz, während er sich waschen ging. Nachdem jeder dran gewesen war, war auch das Fleisch fertig; in diesen kleinen Streifen ließ es sich schneller braten. Ich schnappte mir ein Stück davon, verbrannte mir die Finger und blies so lange, bis ich der Meinung war, dass ich es endlich essen konnte. Es hatte einen intensiven Geruch und brannte immer noch ein wenig auf der Zunge, schmeckte aber saftig und köstlich. Während unseres Marsches hatten wir nicht 
     besonders gut gegessen, größtenteils Fisch, den wir aus dem Fluss zogen.


    Wir aßen alles auf, was die beiden angeschleppt hatten. Vielleicht hätten wir etwas für später aufheben sollen, aber ich glaube, wir waren zu ausgehungert, um auf so etwas achtzugeben. Als alles weg war, stand Tegan auf und durchstöberte die Küche. Neugierig folgte ich ihr.


    »Hier drinnen gibt es noch mehr zu essen!«


    Ich spähte über ihre Schulter und sah Dosen, ganz ähnlich denen, die wir in den Ruinen gefunden hatten. Tegan zog sie hervor, und ich las die Aufschrift: gemischtes Gemüse, Thunfisch, etwas, das sich »Spam« nannte, Erbsen und noch mehr Maiseintopf. Aber diese hier waren klein genug, um sie mitzunehmen, im Gegensatz zu denen in dem Schulgebäude, und wenn wir sie unter uns aufteilten, würden wir das zusätzliche Gewicht kaum spüren.


    An dem Winkel, in dem das Sonnenlicht durch die dreckigen Fenster fiel, sah ich, dass es mittlerweile später Nachmittag sein musste. Mein Kopf schmerzte vor Erschöpfung, aber wir mussten wach bleiben, bis es dunkel wurde. Dann, am nächsten Morgen, würde ich meinem Feind, der Sonne, gegenübertreten.


    Um uns die Zeit zu vertreiben, las Bleich uns aus Tagjunge und Nachtmädchen vor. Wir waren beinahe am Ende der Geschichte angelangt, und ich wollte wissen, wie sie ausgehen würde, ob die beiden der Hexe entwischten oder ob sie sie schnappte und tötete. Ich hätte es niemals zugegeben, aber ich hatte das Gefühl, als gäbe es eine Verbindung zwischen ihrer Geschichte und meiner. Wie Nycteris war ich in der Dunkelheit aufgewachsen und fürchtete das Licht, und ich 
     glaubte, wenn ihre Geschichte ein gutes Ende nahm, dann meine vielleicht auch.


    Als es schließlich dunkel wurde, war ich so müde, dass ich einschlafen konnte, ohne mir Sorgen über die Zukunft zu machen. Doch als wir aufwachten, hatte die Welt sich verändert.

  


  
    

    SCHNEE


    Eine weiße Decke lag über allem. Sie war über Nacht aus dem Nichts aufgetaucht, und nur die kleinen Fußabdrücke von irgendwelchen Tieren gaben mir die Sicherheit, dass wir nicht vollkommen allein auf der Welt waren. Der Himmel war schwer und grau, wie abgedunkelt, so dass der weiße Boden durch das Licht, das er zurückwarf, heller erschien als der Himmel selbst. Ich zog die Tür auf. Dann nahm ich etwas von dem Zeug in die Hände, ließ es aber sofort wieder fallen und rieb mir die Finger wegen der Kälte. Die anderen blickten mich verwundert an. Ich begriff, dass ich die Einzige war, die das weiße Zeug noch nie gesehen hatte.


    »Was ist das?«, fragte ich etwas niedergeschlagen; diesmal bestand nicht der Hauch einer Chance, meine Unwissenheit zu verbergen. Andererseits sollten die anderen inzwischen daran gewöhnt sein.


    »Schnee«, antwortete Tegan. »Das passiert, wenn der Regen gefriert.«


    »Es wäre der sichere Tod, wenn wir jetzt weiter nach Norden gehen«, sagte Pirscher. »Wir haben Glück, dass wir diesen Unterschlupf gefunden haben. Wir haben Wasser, etwas zu essen und gute Aussichten auf noch mehr Jagdbeute. Ein guter Ort, um auf besseres Wetter zu warten.«


    »Uns bleibt noch ein bisschen Zeit, bis der Winter richtig einsetzt«, sagte Bleich.


    »Winter.« Wieder ein neues Wort. Es hörte sich kalt an. Ich schaute zu Bleich hinüber. Sein Gesicht war verschlossen und leer, und ich konnte nicht sagen, ob er nicht lieber weitergehen wollte. In letzter Zeit wusste ich ohnehin nicht viel von ihm. Seit Pearls Tod war er nicht mehr derselbe.


    »Wir haben auch noch den Fluss und die Fische«, sagte ich und fragte mich im nächsten Moment, ob sie nicht erfroren, wenn es kalt wurde. Vielleicht gab es keine Fische, wenn Schnee lag.


    »Was meinst du, Tegan?«, fragte Bleich.


    »Ich möchte nicht im Schnee marschieren.«


    Ich sah mich um und überlegte, wie gemütlich wir es uns hier wohl machen konnten. Es gab keine Möbel, keine Lumpenmatratzen, nicht einmal Stühle oder Kisten. Das meiste von dem, was da war, würden wir verbrennen müssen, und wenn das zur Neige ging …


    »Was machen wir, wenn das Holz weg ist?«


    Pirscher ging in die Küche und kam mit einem Werkzeug zurück, das aussah, als könnte man damit Dinge in Stücke hacken. Es in seinen Händen zu sehen machte mich unruhig. »Dann besorge ich neues.«


    »Am besten bevor der Schnee noch tiefer wird.« Das war Bleich.


    Ihre Blicke begegneten sich, und sie kämpften stumm miteinander, bis Pirscher sich schließlich mit einem Achselzucken wegdrehte. »Gut. Bin bald wieder zurück.«


    Zu meiner Überraschung sprang Tegan sofort auf die Füße. »Ich komme mit. Ich kann dir beim Tragen helfen.«


    Vielleicht hatte sie das Gefühl, etwas beweisen zu müssen, zumindest vor sich selbst, und ich konnte sie nur zu gut verstehen. Aus Stolz nahm sie keine Waffe mit. Sie hatte nie trainiert, deshalb würde ihr die Keule gegen Pirscher sowieso nichts nützen. Aber davon abgesehen musste sie uns zeigen, dass sie keine Angst mehr vor ihm hatte, und sich ihren Platz in unserer Gruppe sichern.


    Zusammen gingen sie hinaus in den kalten Wind, und ich verschloss die Tür hinter ihnen, so gut es ging, während ich versuchte, mich damit abzufinden, dass wir eine ganze Weile nirgendwo mehr hingehen würden. Ich wusste nicht mehr genau, wie lange wir die Tunnel schon verlassen hatten, und ich war etwas überrascht, dass wir immer noch lebten.


    »Wie lange hält das an?«, fragte ich Bleich und blickte hinaus auf den Schnee.


    »Monate, manchmal.«


    Ich zitterte. »Ich bin froh, dass wir es aus den Ruinen geschafft haben, bevor der Schnee kam.«


    »Wahrscheinlich wird dort schon bald nichts mehr leben«, sagte er leise.


    »Unten auch?«


    Er zuckte die Achseln. »Die Freaks haben Nassau überrannt, und in College wollten sie sich nicht vorbereiten, also glaub ich kaum, dass es ihnen besser ergangen ist.« Er sagte das so hart und kalt, dass ich beinahe das Gefühl hatte, er wollte mich verletzen.


    »Warum bist du so wütend auf mich?« Es hatte keinen Sinn, es zu ignorieren. Ich hatte gehofft, er würde über seine Trauer hinwegkommen – oder über das, was auch immer es war, das ihn dazu brachte, sich so zu verhalten –, wenn ich 
     ihm nur genug Zeit gab, aber es schien nicht zu funktionieren.


    »Bin ich gar nicht.«


    Ich unterdrückte den Drang, ihn einen Lügner zu nennen. »Auf wen bist du dann wütend?«


    »Auf mich selbst.«


    »Du fühlst dich schlecht wegen Pearl«, vermutete ich.


    »Sie kam gut zurecht, seit ihr Vater tot war. Dann tauchte ich auf… und einen Tag später war sie tot.«


    Sosehr ich es auch wollte, ich konnte die Rolle, die wir dabei gespielt hatten, nicht leugnen. Und dabei war es vollkommen egal, ob ich sie gemocht hatte oder nicht. Ich hatte Pearl kaum gekannt und Bleich eigentlich auch nicht. Er erinnerte sich lediglich an den Balg, der sie einmal gewesen war.


    »Und, hilft es dir, wenn du dich so fühlst?«


    »Nein. Aber ich kann es auch nicht verhindern.«


    »Gibt es irgendwas, das ich tun kann?«


    Er starrte mich so lange an, bis mir unbehaglich wurde. Schließlich fragte er: »Sind wir immer noch Partner? Ich weiß, Seide hat uns zusammen eingeteilt, aber würdest du mich jetzt freiwillig wählen?«


    Wie schon zuvor hatte ich das Gefühl, dass er mit dem Wort »Partner« etwas anderes meinte. »Es gibt niemanden, dem ich so vertraue wie dir.«


    An der Art, wie sich sein Gesicht verhärtete, merkte ich, dass das nicht die Antwort war, die er hören wollte. Ich spürte, dass er sich von mir im Stich gelassen fühlte, aber er machte es mir auch nicht gerade einfach. Er fing an, im Feuer herumzustochern, und die Frage schwebte im Raum, bis die anderen zurückkehrten.


    Das Warten war hart. Wir teilten die Arbeit auf, und die Tage vergingen mit Holzhacken, Jagen, Kochen und Arbeiten an unserem Unterschlupf, um daraus ein gemütliches Heim zu machen. In einer Truhe im Schlafraum fanden wir Stoffe, die wir gut gebrauchen konnten, um daraus anständige Lumpenmatratzen zu machen, die ich vor die Feuerstelle legte. Ich war dankbar für diese kleinen Anklänge von einem Zuhause.


    Tegan wurde von Tag zu Tag stärker. Diese Art von Arbeit lag ihr besser, als den ganzen Tag zu marschieren. Ich hingegen vermisste die Patrouillen, aber sie hätten ohnehin keinen Sinn gehabt, weil es zu kalt war – alles, was uns hier zu Leibe rücken könnte, würde sich im Schnee verirren oder erfrieren.


    Je mehr Tage vergingen, desto weniger Beute brachte die Jagd ein, und an manchen Tagen aßen wir nur aus den Dosen. Dieses »Spam« stellte sich als ein Klumpen schleimigen Fleisches heraus. Zuerst war ich angewidert, aber nachdem wir es in Stücke geschnitten hatten, roch und schmeckte das Zeug recht gut. Ich folgerte, dass es zu einem Brei verarbeitet worden war, um es haltbar zu machen.


    Bleich zog sich immer mehr in sich selbst zurück und wurde beinahe wieder wie in der Enklave, bevor ich ihn kennenlernte. Er hatte aufgehört, uns aus dem Buch vorzulesen, und ich traute mich nicht, ihn zu bitten, bis zum Ende weiterzulesen, wenn er so offensichtlich das Interesse daran verloren hatte. Nur manchmal nahm ich das Buch in die Hand und berührte sanft die Seiten, ergriffen davon, wie alt es schon war.


    Um mir die Zeit zu vertreiben, lieh ich mir Tegans Buchstaben-Buch aus – das, das auch ihre Mutter benutzt hatte – 
     und begann, Pirscher das Lesen beizubringen. Er war klüger, als ich gedacht hatte. In nur wenigen Tagen lernte er das Alphabet und bald darauf die ersten Wörter, und oft, wenn ich einschlief, hörte ich ihn vor sich hin murmeln: »A wie in Apfel…«


    Oft spürte ich, wie Bleichs Blick auf mir lag, wenn ich mit Pirscher zusammensaß, aber ich schaute nicht auf. Wenn er nicht den Mut hatte, mir zu sagen, was ihn beschäftigte, konnte ich ihm auch nicht helfen. Die anderen beiden fingen an, Holz zu hacken, während ich Pirscher Unterricht gab.


    Schließlich musste ich zugeben: »Ich fürchte, das ist alles, was ich dir beibringen kann.«


    Bleich hätte ihm vermutlich mehr beibringen können, aber es war nicht sehr wahrscheinlich, dass er freiwillig mehr Zeit mit Pirscher verbringen würde. Er schloss das Buch, legte es weg und stand auf. »Vielleicht kann ich den Gefallen erwidern.«


    »Wie?«


    »Komm mit.«


    Er ging voraus in den Schlafraum, der inzwischen vollkommen leer war. Alles, was die vorigen Bewohner zurückgelassen hatten, hatten wir entweder verbrannt oder rausgeworfen, wodurch wir einen einigermaßen großen Raum zur Verfügung hatten, wenn auch kalt im Vergleich zu dem Zimmer mit der Feuerstelle.


    »Was machen wir hier?« Ich hatte keine Angst mehr vor Pirscher. Egal wer oder was er in den Ruinen gewesen war, er hatte geschworen, noch einmal neu anzufangen, und bis jetzt hatte er sein Wort gehalten. Das genügte mir. Wenn jemand 
     verstehen konnte, dass ein Mensch nicht nach dem beurteilt werden wollte, was er früher einmal getan hatte, dann ich. Ich hatte den Tod des blinden Balgs nicht verhindert, und diese Schuld würde mich auf ewig verfolgen. Das ängstliche Schweigen, in das der Balg sich gehüllt hatte, als die Wachen ihn wegtrugen …


    »Ich dachte, ich zeig dir ein paar Tricks. Du bist gut, aber berechenbar.«


    Mein Gesicht erstrahlte. Das letzte Training lag Ewigkeiten zurück, und durch das Herumsitzen würde ich immer mehr verweichlichen. »Aber ohne Messer. Dafür bin ich nicht schnell genug.«


    »Nein«, erwiderte er, »nur Hände und Füße.«


    Wir übten eine Zeit lang, aber ich bekam es einfach nicht hin. Ich war eingerostet und langsam, und das machte mich wütend. Du warst mal eine Jägerin. Pirscher stellte sich hinter mich und zeigte mir, wie ich meine Arme halten musste, bevor ich zustieß. Meine Hände sausten nach unten. Wenn ich meine Dolche im richtigen Winkel hielt, konnte ich meinem Gegner leicht die Brust aufschlitzen.


    »Was macht ihr da?«, fragte Bleich, der in der Tür stand.


    Ich drehte mich um. »Trainieren. Möchtest du auch eine Runde mitmachen?«


    Er schüttelte nur den Kopf und verschwand.


    Wir trainierten regelmäßig, und ich hielt mich immer besser gegen Pirscher. Gleichzeitig hatte ich das Gefühl, dass sich unsere Chancen, durchzukommen, verbesserten. Ich hatte mein gesamtes Leben damit verbracht, dafür zu trainieren, andere Menschen zu beschützen. Ich konnte jetzt nicht einfach damit aufhören.


    Nach einer ganz besonders harten Einheit setzte ich mich hin, die Ellbogen auf die Knie gestützt, und keuchte. Als ich aufblickte, sah ich, wie Pirscher mich anlächelte. Dieser Ausdruck auf seinem Gesicht war ein so krasser Gegensatz zu dem, wie er normalerweise dreinschaute, dass ich den Kopf neigte und ihm einen fragenden Blick zuwarf.


    »Du bist gut«, sagte er. »Wirklich gut, Taube. Ich kämpfe gern mit dir.«


    In der Art, wie er »kämpfe« gesagt hatte, schien noch eine weitere Bedeutung zu liegen. Ich hob eine Augenbraue. »Taube?«


    »Das ist ein Vogel.«


    Ich zog die Knie an die Brust, und Pirscher setzte sich neben mich. »Und warum hast du mich so genannt?«


    Er streckte die Arme nach hinten aus und lehnte sich zurück. Die Luft im Raum war kalt, und Pirschers Atem stieg in kleinen, sich kräuselnden Wolken von seinen Lippen auf. »Ich hab sie immer in der Stadt gesehen, in ihren Nestern in den verfallenen Gebäuden. Mit ihren grauen Flügeln sahen sie so klein und zerbrechlich aus, aber sie konnten einfach wegfliegen, nach oben, wo die anderen Tiere ihnen nichts tun konnten.«


    »Nicht einmal ein Wolf«, sagte ich leise.


    Ich verstand, was er meinte. Ich sah zwar schwach aus, konnte mich aber überraschend gut verteidigen. Eigentlich konnte es mir nichts ausmachen, mit einem Geschöpf verglichen zu werden, das auf so wunderbare Weise mit dem Wind fliegen konnte. Ich beschloss, den Spitznamen anzunehmen.


    



    Als das Tauwetter kam, waren wir alle bereit weiterzuziehen. 
     Das kleine Haus hatte uns einen Unterschlupf geboten, und dafür waren wir dankbar. Es war aber auch eng gewesen, wenn wir uns zu viert vor der Feuerstelle drängten, um uns aufzuwärmen.


    Die Pause hatte mir auch Gelegenheit gegeben, mich an die Sonne zu gewöhnen, ohne von ihrer Hitze verbrannt zu werden. Jetzt fühlte ich mich bereit, mich ihr auszusetzen; zumindest war ich daran gewöhnt, tags wach zu sein.


    An dem Morgen unseres Aufbruchs schaute ich das Haus noch einmal lange an. Wir hatten es bewohnbar gemacht, gemütlich, aber wenn wir nicht für den Rest unseres Lebens dort bleiben wollten, nur wir vier, mussten wir weiter, solange das Wetter es zuließ. Bleich wusste nicht, wie weit es noch war, und es konnte noch lange dauern, bis wir unser Ziel erreichten.


    Der Boden unter meinen Füßen war nass, alles roch frisch und sauber. Ein kleiner Rest der beißenden Kälte lag noch in der Luft, aber durch die vielen Schichten Kleidung, die ich anhatte, spürte ich es kaum. Wir gingen früh los, erst einmal zurück zum Fluss. Silbrig glänzte er in der Ferne, und daneben ragten die hohen Bäume an seinem Ufer auf. Einen großen Teil des Winters hatte ich damit verbracht, die anderen nach den Namen für die Dinge zu fragen, die ich nicht kannte, und sie waren alle sehr geduldig mit mir gewesen.


    Jetzt konnte ich beinahe alles benennen, auf das unterwegs mein Blick fiel. Es würde ein harter Marsch werden, aber Tegan hatte gesagt, einige der Pflanzen hier draußen seien essbar, und im Fluss hüpften schon wieder Fische und hinterließen dabei verräterische Ringe. Es hätte schlimmer sein können.


    Wir waren seit fünf Tagen unterwegs, und es war der sechste, an dem hinter einer Flussbiegung noch mehr Bäume in Sicht kamen. Bis jetzt waren sie nur einzeln herumgestanden, aber diese hier hatten sich zu einer kleinen Stadt zusammengedrängt. Eng standen sie nebeneinander und warfen dunkle Schatten auf den Boden, der mit heruntergefallenen Ästen und Blättern übersät war. Sie verströmten einen starken, erdigen Geruch; besser als der von Schlamm, roher.


    Verzückt hörte ich dem Gesang der Vögel zu. Bunt hüpften sie herum, rot und blau zwischen den grünen Blättern, und ich verdrehte neugierig den Kopf in der Hoffnung, sie auffliegen zu sehen, nach oben in den Himmel, um mit dem Wind zu segeln. Aber sie taten es nicht, sondern sangen weiter auf ihren Ästen. Ich hörte auch noch andere Geräusche, die sich über das Rauschen des Flusses erhoben, Tierlaute und das Rascheln von Laub. Noch nie hatte ich etwas so Wundervolles gehört.


    »Hier könnte es Hasen geben«, sagte Bleich.


    Dank der vielen Stunden, die ich und Pirscher mit dem Buchstaben-Buch geübt hatten, wusste ich, dass »H« für Hase stand. Dem Bild in dem Buch nach zu urteilen, könnten unsere Schlingen sogar einigermaßen geeignet sein, solche Tiere zu fangen. Ich nickte. »Sollen wir unterwegs ein wenig jagen?«


    »Ja. Wir treffen uns hier wieder, wenn wir fertig sind. Komm, Tegan.« Sie warf mir einen verwirrten Blick zu, während Bleich schon auf die Bäume zulief.


    In letzter Zeit hatte er das immer öfter so gemacht: lieber Zeit mit ihr verbracht als mit mir. Zuerst hatte ich noch geglaubt, er wollte sie nicht mit Pirscher allein lassen, aber 
     unsere Gruppe war jetzt schon eine ganze Weile zusammen, und wenn sie sich immer noch vor ihm fürchtete, war ihr nicht zu helfen.


    »Los, holen wir uns ein bisschen Fleisch für den Kochtopf, Taube.« Pirscher bog in die entgegengesetzte Richtung ab – er ging zwar auf die Bäume zu, aber weg von den anderen beiden.


    Eine herrliche Kühle legte sich über meine Haut, als wir in die grünen Schatten traten. Alle Geräusche waren leiser, als würden die Bäume sie genauso dämpfen wie das Sonnenlicht. Nur meine Schritte konnte ich deutlich hören, und das, obwohl ich immer so stolz auf meine Fähigkeiten als Jägerin gewesen war. Aber vielleicht funktionierte das nur in den Tunneln. Hier oben trat ich knackend auf jeden Ast, der auf dem Boden lag.


    Unterwegs legte Pirscher die Schlingen aus, die wir aus allem Möglichen zusammengebastelt hatten, was wir in dem Haus fanden, dann zog er mich beiseite, weil die Hasen nicht kommen würden, solange sie uns in der Nähe riechen konnten. Eine angenehme Art zu jagen, fast wie in den Tunneln, nur dass wir dort nicht auf Hasen Jagd gemacht hatten.


    Als er der Meinung war, wir hätten uns weit genug entfernt, hob er die Hand. Stumm blieb ich stehen und wartete auf eine Erklärung, warum ich mich immer noch so ruhig verhalten sollte. Da trat Pirscher auf mich zu, kam viel zu nah, schob mich gegen einen Baum und presste seinen Mund auf meinen. Er machte es ganz anders als Bleich. Seine Lippen bewegten sich mehr, und er schob seine Zunge dabei vor. Ich wusste nicht, ob mir gefiel, was er da machte, und ich schob ihn weg.


    »Ich dachte, du willst es auch.«


    »Wie kommst du darauf?«


    »Du hast mir Lesen beigebracht. Wir haben so oft miteinander trainiert. Ich hab geglaubt, du wüsstest, dass das nur eine Ausrede war, um in deiner Nähe zu sein.«


    Ich dachte an die unzähligen Male, die er hinter mir gestanden hatte, seinen Kopf dicht neben meinem und seine Hände auf meinem Körper, während er mich in die richtige Position brachte, und begriff. Aber für mich war es einfach nur Training gewesen, ohne tiefergehende Bedeutung. Wenn ich an Pirscher dachte, bewunderte ich seine Schnelligkeit mit den Messern, die Ausstrahlung seiner Narben, aber darüber hinaus … ich wusste nicht, was da sonst noch hätte sein sollen, hatte nicht einmal einen einzigen Gedanken daran verschwendet. Er war ein Freund, wie Tegan, aber nicht wie Bleich. Niemand würde jemals sein wie Bleich. Das zumindest wusste ich.


    »Warum ich? Warum nicht Tegan?«


    »Ich glaube, Bleich will sie«, sagte er mit einem Achselzucken.


    Die Worte trafen mich. War das der Grund, warum er so viel Zeit mit ihr verbrachte? Er wollte sie nicht nur vor Pirscher beschützen. Vielleicht war da mehr.


    Pirscher sprach weiter: »Und selbst wenn er sie nicht will … sie taugt nur zum Fortpflanzen. Mehr hat sie nicht zu bieten. Aber du, du bist wie ich.«


    Ich wusste nicht, ob das stimmte oder ob ich überhaupt wollte, dass es so war. »Du meinst eine Jägerin?«


    »Ja. Du bist stark.«


    Zumindest behaupteten das meine Narben. Sechs davon 
     hatte ich von meinem Namensgebungstag, die restlichen von echten Kämpfen, wie es sich für eine echte Jägerin gehörte. Und eines Tages würde ich vielleicht sogar wieder Menschen beschützen können – falls dieser Marsch jemals endete.


    Zögernd streckte ich die Hand aus und berührte die Narben auf Pirschers Gesicht. Sie hatten mich schon immer neugierig gemacht, schon seit ich ihn das erste Mal gesehen hatte. So wie sich die Haut dort anfühlte, hatten sie sie nicht mit einer heißen Klinge verschlossen, sondern seinen Körper vor die Aufgabe gestellt, sich selbst zu heilen. In gewisser Weise war das auch eine Form von Stärke.


    »Stört dich das?«


    Pirscher schloss die Augen. »Noch nie habe ich jemanden tun lassen, was du da gerade tust.«


    »Warum nicht?«


    »Es hätte wie Schwäche ausgesehen.«


    So etwas hätte auch ein Jäger gesagt. Ich verstand ihn, auch wenn wir in verschiedenen Welten aufgewachsen waren. Wenn du ernst genommen werden willst, darfst du nicht zulassen, dass die Leute dich für schwach halten, und du tust alles, um zu beweisen, dass du es nicht bist.


    Ich ließ meine Hand wieder sinken, doch Pirscher ergriff sie und zog mich an sich. Warme Ströme flossen durch meinen Körper, als er mich hochhob und mit seinen Lippen über meinen Kiefer und meinen Hals fuhr. Das Gefühl erschütterte mich, und ich packte ihn bei den Schultern, wollte ihn wegdrücken oder zutreten, Pirscher daran erinnern, dass er nicht so mit mir umgehen konnte, aber stattdessen starrte ich nur hinab in seine hellen Augen. Sie erschienen mir nicht länger kalt. Sie leuchteten wie Sonnenlicht im 
     Schnee. Für einen Augenblick sah ich Bleich an Pirschers Stelle; er lächelte mich an. Dann war es wieder weg, und ich wusste überhaupt nicht mehr, was ich fühlte.


    »Wir sollten …«


    »Die Fallen überprüfen«, sprach Pirscher den Satz zu Ende.


    Er stellte mich wieder auf meine Füße, und ich ging voraus. Mir war schwindlig vor Verwirrung. Nur in einer einzigen Schlinge fanden wir einen Hasen, aber das würde genügen, also sammelte ich auch die restlichen wieder ein, und Pirscher packte sie in seinen Sack. Dann trafen wir an der verabredeten Stelle wieder auf Tegan und Bleich, die noch ein paar mehr gefangen hatten.


    »Wie war die Jagd?«, fragte Bleich.


    Meine Wangen brannten, als wüsste er, was wir getan hatten. Aber so wie ich die Sache sah, war es gut möglich, dass er mit Tegan das Gleiche gemacht hatte. Vielleicht kam das Rot auf ihren Wangen nicht von der Kälte. Vielleicht hatten sie eng aneinandergeschmiegt im Schatten der Bäume gestanden und sich Geheimnisse zugeflüstert. Der Gedanke beschwor in mir keine Abneigung gegen sie herauf, aber ich fühlte mich mit einem Mal schwer, traurig, als hätte ich etwas verloren, bevor ich es überhaupt richtig kennengelernt hatte.

  


  
    

    ALBTRAUM


    Zwei Wochen nachdem wir das kleine Haus verlassen hatten, fanden wir etwas, das noch schlimmer war als die großen Ruinen. Weit schlimmer.


    Als Erstes schlug mir der Gestank entgegen. Ich hob den Kopf und schnupperte. Der Fluss machte eine Biegung, und ein blassgrauer Pfad aus diesem gegossenen Stein bog in eine weitere Ansammlung von Ruinen ab. Verglichen mit den anderen waren diese hier klein, aber in noch schlechterem Zustand. Manche waren halb eingestürzt, andere lagen vollkommen in Trümmern.


    Und es stank nach Freaks. Es war das erste Mal, seitdem wir Richtung Norden unterwegs waren, dass wir Anzeichen von Leben fanden. Ich hatte schon angefangen, mich zu fragen, ob wir die Einzigen waren, die überlebt hatten. Eine beängstigende Vorstellung. Aber das hier machte mir noch mehr Angst.


    Es war bereits fast dunkel – die Zeit, zu der wir immer begannen, nach einem Rastplatz zu suchen –, und ich konnte sie sehen, wie sie in einiger Entfernung umherschlichen. Dies war ihr Territorium, ich spürte es bis in meine Knochen. Ich wusste nicht, wo wir einen sicheren Platz finden würden, aber ich wusste mit Sicherheit, dass wir sie besser umgehen sollten. »Lasst uns einen Umweg machen.«


    Bleich drehte sich um. »Riechst du es auch?«


    »Wir alle«, murmelte Tegan. »Es ist widerlich.«


    Pirscher hielt sich eine Hand über die Augen und spähte in die Ferne. »Wenn wir uns nach Osten wenden, können wir sie umgehen.«


    »Das bringt uns vom Weg ab«, erwiderte Bleich, »aber es ist wohl trotzdem die bessere Möglichkeit.«


    Ich sprach es zwar nicht aus, aber es war nicht gerade so, als ob wir tatsächlich einen Weg hatten. Ein weiterer Pfad führte nach Osten. Er war aus dem gleichen gegossenen Stein gemacht, aber die Zeit und der Regen hatten ihm ziemlich zugesetzt; er war aufgesprungen, teilweise mit Gras überwachsen und schien mittlerweile eher aus Erde und Schlamm zu bestehen. Er würde uns weg vom Fluss bringen, aber vielleicht konnten wir wieder ans Wasser zurückkehren, sobald wir die Gefahr umgangen hatten. Wenn in den Ruinen nicht noch ein paar Menschen lebten, bedeutete das, dass die Freaks sich wohl gegenseitig auffraßen. Was wiederum hieß, dass sie verzweifelter und wilder waren als die, mit denen wir es bis jetzt zu tun gehabt hatten.


    Oder sie gingen auf die Jagd … wie wir. Der Gedanke machte mir Angst. Ich wollte nicht, dass sie uns auch nur in irgendeiner Art und Weise ähnelten.


    »Ich kann nicht fassen, dass es auch hier welche gibt«, sagte ich.


    »Sie sind überall«, sagte Bleich grimmig. Sein Gesicht hob sich scharf und kantig vor dem aufgehenden Mond ab, dessen Licht die Welt um uns herum in einen silbrigen Schimmer tauchte, weich und kühl.


    Ein böser Gedanke beschlich mich: Überall, wohin wir 
     auch kamen, würden wir uns vor ihnen verstecken müssen, weglaufen oder kämpfen. Vielleicht hätten wir doch in dem kleinen Haus am Fluss bleiben sollen. Dort hatte es wenigstens keine Freaks gegeben, und wir hatten genug zu essen gehabt. Aber wir alle wollten versuchen, den Ort zu finden, von dem Bleichs Zeuger gesprochen hatte, den Ort, an dem alles besser war. Ich merkte, wie ich begann, die Hoffnung aufzugeben.


    Als wir über den nächsten Hügel kamen, erstarrte ich. Ich sah zehn Freaks, und zuerst schienen sie genauso überrascht zu sein wie wir. Es waren immer noch die gleichen hässlichen, verunstalteten Kreaturen, aber sie sahen gesünder aus als die, die wir eben erst umgangen hatten. Der Freak-Jagdtrupp ließ alle Beute fallen – hauptsächlich Tiere, wie ich glaubte – und rannte knurrend auf uns zu. Sie waren gierig auf süßeres Fleisch. Ich riss meine Dolche heraus.


    »Stell dich hinter uns!«, rief ich Tegan zu, aber sie hatte schon meine Keule in der Hand und ging wild entschlossen neben mir in Position.


    »Ich habe mit Bleich geübt«, sagte sie.


    Hier gab es ohnehin nichts, wo sie sich hätte verstecken können. Es tat ein bisschen weh, dass Bleich und ich uns nicht Rücken an Rücken stellten, wie wir es sonst immer taten, aber im Moment hatte ich andere Sorgen. Pirscher kam an meine andere Seite gesprungen, seine Klingen auf den Handrücken. Die Freaks umzingelten uns. Zweifellos rechneten sie mit einem kurzen Kampf, denn sie konnten unmöglich an Beute gewöhnt sein, die sich wehrte.


    Sie waren nicht so hungrig wie andere, denen wir begegnet waren, und griffen zuerst mit den Klauen an, dann erst mit 
     den Zähnen. Ich wehrte mit den Ellbogen ab, wie Pirscher es mir beigebracht hatte, und stieß mit meinen Messern nach ihrem Rumpf. Ich war nicht so schnell wie er, aber es gelang mir, den meisten Hieben auszuweichen und meine Brust zu schützen. Jeder von uns musste zwei erledigen, die Übrigen würden wir unter uns aufteilen.


    Neben mir schwang Tegan mit aller Kraft die Keule, und ich gab ihr möglichst viel Platz, damit ich die Freaks erledigen konnte, wenn sie vor ihren Rundschlägen zurückwichen. Die Welt um mich herum schrumpfte zusammen auf Stechen und Schlagen, Treten und Vorwärtsspringen. Blut spritzte. Ich wischte es mir aus den Augen und kämpfte weiter. Mir blieb keine Zeit, mich nach den anderen umzusehen – diese Freaks hier fielen nicht so schnell wie die anderen.


    Töte sie, flüsterte Seides Stimme in meinem Kopf. Töte sie alle.


    Die Jägerin in mir erwachte, scharf und klar wie eine frisch geschmiedete Klinge, die zischend aus dem Härtebad hervorblitzt. Die hier waren klug. Ich sah es in ihren Augen, wie sie versuchten, meine Bewegungen abzuschätzen, und immer wieder antäuschten, um meine Reflexe zu testen. Meine Dolche glänzten im Mondlicht, Blut auf Silber, und mein Herz sang mit jeder Drehung, mit jedem neuen Angriff. Ich spürte die Wunden kaum, die sie mir zufügten, wusste nicht, wie schlimm sie waren, und nahm nichts anderes um mich herum mehr wahr, bis der letzte Freak erledigt war. Bleich tötete ihn mit einem sauberen Schnitt durch die Kehle. Klaffend hob sie sich vom mondbeschienenen Gras ab, dunkel wie der Nachthimmel. Immer langsamer gingen die röchelnden, erstickten Atemzüge und hörten dann ganz auf.


    Gierig saugte ich die Luft in tiefen Zügen ein. »Irgendjemand verletzt?«


    »Ein paar Kratzer«, sagte Pirscher. »Nichts Schlimmes.«


    Bleich wischte seine blutverschmierten Hände an seinem Hemd ab. »Alles in Ordnung.«


    Ich drehte mich zu Tegan genau in dem Moment um, als sie zusammenbrach. Bleich erwischte sie gerade noch, bevor sie auf den Boden schlug. Blass und fahl hing sie in seinen Armen, ihre Augen groß und angsterfüllt.


    »Wo bist du verletzt?«, fragte er ernst.


    »Ihr Bein«, sagte ich leise. Der Stoff ihrer Hose war zerrissen und gab den Blick auf einen langen klaffenden Schnitt in ihrem Oberschenkel frei, gleich unterhalb der Hüfte.


    Mit meinem Dolch schnitt ich den unteren Teil ihres Hosenbeins in Streifen, und Bleich verband die Wunde. Das stillte zwar die Blutung etwas, aber Tegan sah nicht gut aus. Das wird nicht von selbst heilen, dachte ich. Die Klauen hatten sich tief in ihr Fleisch gegraben.


    Die Schmerzen, die das Verbinden der Wunde verursachte, ließen Tegan ohnmächtig werden, aber vielleicht lag es auch daran, dass sie ihr eigenes Blut gesehen hatte. Ich hatte schon öfter erlebt, wie jemand auf diese Weise reagierte. Was immer auch der Auslöser war, Tegan hing reglos in Bleichs Armen.


    »Verschwinden wir von hier«, sagte Pirscher.


    Ich schaute Bleich an. »Kannst du sie tragen?«


    Das Gefühl, schon einmal hier gewesen zu sein, überkam mich. Ich erinnerte mich, wie ich ihm wegen des blinden Balgs die gleiche Frage gestellt hatte – und ich wusste nur zu gut, wie es damals ausgegangen war. Bleichs Gesicht wurde 
     hart. »Ja. Wir müssen einen Platz zum Ausruhen finden und überlegen, was wir für sie tun können.«


    Es brauchte keine weiteren Worte. Ich war diejenige, die nachts am besten sehen konnte, deshalb ging ich voraus, gab das Tempo vor und hielt nach weiteren Freaktrupps Ausschau. Je weiter wir von den Ruinen wegkamen, desto mehr Hoffnung hatte ich, dass wir ihnen entwischen würden, andererseits konnte ich kaum damit rechnen, bald einen sicheren Rastplatz zu finden – ich musste davon ausgehen, dass sie überall um uns herum waren. Mein einziger Trost war, dass ich sie riechen würde, bevor ich sie sah, und das selbst bei meiner guten Nachtsicht.


    So rannten wir durch die Nacht, und Bleich und Pirscher wechselten sich damit ab, Tegan zu tragen. Schließlich wachte sie auf und sagte, sie könne selbst laufen. Ich schüttelte nur den Kopf und lief weiter. Schon lange war ich nicht mehr so erschöpft gewesen. Das Leben Oben hatte mich verweichlicht. Wie im Traum erinnerte ich mich an unseren Marsch nach Nassau, daran, wie nur meine Willenskraft mich auf den Beinen gehalten hatte. Diese Entschlossenheit rief ich nun in mir wach, um mich in Bewegung zu halten. Und dabei half ich nicht einmal, Tegan zu tragen.


    Ich hatte das Gefühl, dass ich es zumindest anbieten musste. »Wenn ich sie auch einmal nehmen soll …«


    »Wir brauchen deine Augen«, erwiderte Bleich. »Zumindest bis es hell wird.«


    »Glaubt ihr, wir sind schon weit genug, dass wir anhalten können?« Probeweise schnupperte ich in der Luft. Sie roch sauber, nur der klare Duft, den ich mit Bäumen und anderen Pflanzen verband, lag darin, vermischt mit einem Hauch von 
     Urin, mit dem irgendein Tier sein Revier markiert hatte, und einer Spur von fauligen Blättern. Ich roch jedoch auch das Blut aus Tegans Wunde, also konnte alles, was Hunger hatte, es ebenfalls riechen. Keine gute Situation. Die Jägerin in mir überlegte, sie zurückzulassen – zu viel überschüssiges Gewicht. Mit zornig zusammengebissenen Zähnen brachte ich diese Stimme in mir zum Verstummen, weil ich es ohnehin nicht fertigbringen würde; vielleicht hatte ich doch eine Zeugerin in mir, aber ich schämte mich nicht mehr dafür.


    »Wir gehen besser weiter bis zur Morgendämmerung oder noch länger«, erwiderte Pirscher.


    Tegan wimmerte, während Bleich sie Pirscher von den Armen nahm und sie sich über die Schulter legte. Ich hatte Bleichs Uhr nicht und keine Ahnung, in welche Richtung wir gingen, also folgte ich einfach dem überwucherten Steinpfad und hielt Ausschau nach Gefahren.


    Ich roch sie kurz vor Anbruch der Dämmerung.


    Noch mehr Freaks, deren Gestank der Wind in meine Nase trug. Ich drehte mich und schaute in alle Richtungen. Diesmal kamen sie von hinten, was bedeutete, dass sie unserer Spur gefolgt waren. Noch schlimmer. Düstere Worte brodelten in mir hoch, Gedanken von Furcht und Panik, aber ich schluckte sie hinunter und sprach nur aus, was im Moment wichtig war: »Bringt sie in Sicherheit. Wir werden gleich wieder kämpfen müssen.«


    Bleich trug Tegan hinüber zu den Bäumen und legte sie sanft auf den Boden. »Bleib hier und beweg dich nicht. Ich sorge dafür, dass sie nicht in deine Nähe kommen. Und wenn doch, halt ich sie auf. Verstanden?«


    Tegan nickte, drückte sich flach auf den Boden und hielt 
     ganz still. Vielleicht würde es helfen, solange wir es schafften, sie zu beschäftigen. Die hier waren zu zwölft, und wir waren ein Kämpfer weniger. Nicht dass Tegan selbst in Bestform besonders gut gewesen wäre, aber sie hatte sich immerhin geschickt genug angestellt, um sie zurückzutreiben, während wir die Monster in der Zwischenzeit in Stücke hackten.


    »Jeder nimmt vier«, sagte Pirscher.


    Ich nickte und ging in Stellung, ignorierte die Schmerzen der Erschöpfung, die in meinem Körper wüteten. Mir blieben wieder nur die Dolche – Tegan brauchte die Keule im Moment zwar nicht, aber ich hatte nicht mehr die Kraft, sie zu schwingen. Die Chancen standen diesmal schlechter für uns, und die Folgen, wenn wir verloren, wären weit schlimmer.


    Die Freaks griffen an, und ich machte mich bereit für die erste Welle. Ich rechnete nicht damit, den Kampf zu überleben, aber die eiserne Härte, die Seide mir eingetrichtert hatte, ließ nicht zu, dass ich aufgab. Ich wirbelte herum und schlitzte einen von ihnen auf. Seine Eingeweide quollen heraus und machten den Boden glitschig. Ich tänzelte rückwärts, duckte mich unter einer Klaue weg und sprang vor einem schnappenden Kiefer zurück. Die Freaks waren wütend, ich sah es in ihren roten Augen. Sie wussten, dass wir ihre Artgenossen getötet hatten.


    Eine Klaue erwischte mich an der Seite. Der Schmerz traf mich vollkommen überraschend, aber noch bevor sie sich tiefer in mich hineingraben konnte, bohrte ich meinen Dolch durch die Hand des Freaks. Er zog sie sofort zurück, was die Wunde zwar verschlimmerte, aber nicht so verheerend, wie sie hätte sein können – meine Eingeweide waren 
     immer noch da, wo sie hingehörten. Ich ignorierte den Schmerz und rammte dem Freak meinen anderen Dolch in die Brust. Zustoßen und dann reißen, wie Seide es mir beigebracht hatte. Der Freak brach zusammen, aber sofort sprangen zwei weitere an seine Stelle.


    Ich wurde schwächer, versuchte mich zurückzuziehen und rutschte in Blut und Eingeweiden aus. Von beiden Seiten stürzten sie sich auf mich, und ich riss meine Hände nach unten, die Klingen seitlich weggestreckt, wie Pirscher es mir gezeigt hatte. Das Extratraining rettete mir zweifellos das Leben. Ich drehte mich um, um zu sehen, wie die anderen sich hielten, und sah gerade noch, wie Pirscher und Bleich den letzten Freak gemeinsam erledigten. Sie waren wild und schön, ergänzten sich auf eigenartige Weise, wie der Mond und der Nachthimmel. Einen kurzen Moment lang betrachtete ich Bleichs Schwärze und das helle Schimmern von Pirschers Haar, und wieder spürte ich einen Stich.


    Ich legte eine Hand auf meine Wunde und hinkte auf Tegans Versteck zu. Sie setzte sich auf, das Gesicht verzerrt vor Schmerz. »Haben wir es geschafft?«


    »Ja«, sagte Bleich. »Ich glaube nicht, dass uns noch mehr einholen werden.«


    Ich war mir da nicht so sicher, vor allem jetzt, da wir alle über und über mit Blut beschmiert und zwei von uns verwundet waren. Um die Sache noch schlimmer zu machen, mussten wir uns alle unbedingt ausruhen, aber wenn wir das hier und jetzt taten, würden sie über uns herfallen, während wir schliefen. Gleichzeitig wusste ich, dass Tegan etwas Sicherheit brauchte, und ließ die Lüge so stehen. Doch als Bleich mich ansah, warf ich ihm einen fragenden Blick zu, 
     und er hob kurz die Schultern als Zeichen, dass er verstanden hatte.


    Der Himmel wurde immer heller, und ich wühlte in meinem Beutel nach der Sonnenbrille. Bei Tag konnte ich immer noch nicht so gut sehen wie die anderen, und vielleicht würde ich das auch nie, aber ich versuchte, diesen Nachteil durch Hören und Riechen auszugleichen. Meine Finger waren nass von Blut, meine Hände zitterten, und die Brille fiel auf den Boden. Ich presste die Rechte wieder auf meine Wunde und hoffte, dass sie nicht so schlimm war, wie sie sich anfühlte. Ich dachte daran, wie der Wolf auf den Stufen der Bibliothek gestorben war. Ich wollte keinen schnellen und gnädigen Tod – und vor allem wollte ich nicht sehen, wie leicht es Pirscher fallen würde, mir einen solchen zu bereiten.


    Lauf einfach weiter, sagte ich mir. Wie in den Tunneln.


    Diesmal ging Pirscher voraus, und Bleich nahm Tegan auf seine Arme. Ich humpelte hinter ihm her und wusste, dass wir beide dringend unsere Wunden versorgen mussten, aber um uns herum sah ich nichts außer diesem stummen, überwucherten Pfad, der in die endlose Ferne führte. Die Flächen links und rechts davon lagen still und leer, nur ab und zu erhob sich ein Baum über dem leicht gewellten Boden. Er war grün, saftig und schön und feucht von etwas, das Pirscher »Morgentau« nannte, und ich fragte mich, ob es vielleicht der letzte Morgen sein würde, den wir jemals zu Gesicht bekamen.


    Trotzdem lief ich weiter.

  


  
    

    VERZWEIFLUNG


    Unter einem Überhang in einer kleinen Senke fand Pirscher einen Unterschlupf für uns. Obwohl wir Tegans Wunde versorgt hatten, war sie wieder ohnmächtig geworden, und ihre Haut bekam einen blassen, kränklichen Glanz. Ich sah, dass ihr Verband durchgeblutet war, und wenn wir die Blutung nicht stoppen konnten, würde sie sterben, so viel war klar. Knochensäge hätte die Wunde mit Nadel und Faden verschlossen, aber wir hatten keins von beidem, und deshalb fiel mir nur eines ein, was wir tun konnten.


    »Hol etwas Holz«, sagte ich zu Pirscher, »und mach ein Feuer.«


    Obwohl er ebenfalls erschöpft sein musste, stand er auf und tat, worum ich ihn gebeten hatte, sammelte als Erstes Gras, Blätter und heruntergefallene Zweige, dann lief er zu einem Baum, der in einiger Entfernung stand. Frische Äste würden Rauch entwickeln, aber daran war nichts zu ändern.


    Bleich saß schweigend bei ihr, Tegans Kopf auf seinen Schoß gelegt. Ich erkannte den Jägerinstinkt in ihm, der ihn hart machte und dafür sorgte, dass er die beschützte, die schwächer waren als er. Vielleicht war das der Grund, warum Tegan ihn so anzog: Sie brauchte ihn, weil sie selbst über keine derartigen Instinkte verfügte. In dieser Hinsicht hatte 
     Pirscher recht, sie war eine Zeugerin, aber ich hielt das nicht länger für eine Schwäche. Ohne sie würde unsere Welt nicht weiter existieren, nicht einmal in ihrem jetzigen jämmerlichen Zustand.


    Ich kratzte das verkrustete Blut von einem meiner Dolche ab, so gut es ging. Den Rest würden die Flammen erledigen.


    »Glaubst du, es funktioniert?«, fragte Bleich. Er wusste natürlich, was ich vorhatte.


    »Weiß nicht. Aber wenn wir die Wunde nicht verschließen …«


    »Ja …«


    Es dauerte nicht lange, da kam Pirscher zurück, die Arme voller Holz. Ich schichtete es auf, und wir entzündeten das Feuer, zuerst die Blätter und Zweige, damit auch das grüne Holz Feuer fangen würde. Es dauerte eine Weile, aber schließlich schafften wir es. Der Rauch würde zwar sämtliche Freaks in der Gegend anlocken, aber manchmal musste man eben den schwierigeren Weg wählen.


    Ich schnitt den Verband von Tegans Oberschenkel. »Wasser. «


    Wir hatten den Fluss schon eine ganze Weile hinter uns gelassen, und es war nicht mehr viel Wasser übrig. Ich verwendete es sparsam, wischte nur einen Teil des Blutes weg, damit ich sehen konnte, wie tief die Wunde ins Fleisch ging. Es sah schlimm aus, wahrscheinlich würde etwas zurückbleiben. Wenn sie wieder laufen konnte – das heißt, falls sie überlebte –, würde sie weit schlimmer humpeln als Fingerhut. Ich wusch mir die Hände, so gut es ging, rieb sie mit Banners Salbe ein und strich sie dick auf die Wunde. Dann hielt ich die Klinge des Dolches so lange in die Flammen, 
     bis sie glühte. Pirscher beobachtete mich stumm, und ich schaute zu Bleich hinüber.


    »Soll ich ihr den Mund zuhalten?«, fragte er.


    Ich nickte. Sie war zwar bewusstlos, trotzdem war es möglich, dass sie schrie. Mit der einen Hand presste ich die Wundränder zusammen, mit der anderen verbrannte ich sie. Mehr konnten wir nicht tun; wir hatten ja nicht mal Knochensäges armselige Ausrüstung zur Verfügung.


    Tegan schrie tatsächlich, ein schreckliches Heulen, das unter Bleichs Hand verstummte. Sie biss ihn mit aller Kraft und versuchte sich zu befreien, aber ich ließ nicht ab, bis ich sah, dass es funktioniert hatte. Dann zog ich die Klinge weg und hielt sie wieder in die Flammen, um sie sauberzubrennen. Die Wunde könnte sich immer noch infizieren und ihr Bein anschwellen lassen, und falls sie Fieber bekam … Ich kannte niemanden, der sich in den Tunneln davon erholt hätte.


    Meine Hände zitterten. Ich schloss für einen Moment die Augen und lehnte meinen Kopf gegen die Wand aus Stein und Erde in meinem Rücken.


    »Du hast dein Bestes getan«, sagte Bleich. »Mehr können wir nicht für sie tun.«


    An Pirschers Gesicht erkannte ich, dass er sie einfach zurücklassen würde. Sicher hätte er sich auch keine großen Gedanken um den blinden Balg gemacht. Er war die Verkörperung der Leitsätze der Jäger über Stärke und Überleben. Manchmal bewunderte ich das an ihm, aber jetzt nicht. Tegan war meine Freundin, auch wenn sie zwischen Bleich und mir stand. Es war nicht ihre Schuld, dass er sie anziehender fand als mich.


    »Jemand muss dasselbe jetzt bei mir machen«, sagte ich und zog den Stoff meines Pullovers hoch.


    Ich hörte die Luft zischend aus Bleichs Kehle entweichen, als er bemerkte, was ich dort versteckt gehalten hatte. Ich sah die Wunde, die die Klauen des Freaks mir beigebracht hatten, nicht einmal, aber den Gesichtern der anderen nach zu urteilen, musste sie ziemlich schlimm sein. Mein Blick wanderte zwischen Pirscher und Bleich hin und her, und ich wartete darauf, wer von beiden den Dolch in die Hand nehmen würde. Die Wunde musste verschlossen werden, denn mir drohte dieselbe Gefahr wie Tegan: Infektion und Fieber. Freak-Klauen waren nicht sauber.


    »Ich mach es«, sagte Pirscher und steckte die Klinge ins Feuer.


    Als Nächstes benutzte er das kostbare Wasser, so wie ich es getan hatte, dann verrieb er die Salbe. Sie brannte in der offenen Wunde wie nichts jemals zuvor, wie Flammen als Vorbote der glühenden Klinge. Auf gewisse Weise bereitete sie mich auf das vor, was danach folgte. Ich schloss die Augen, biss die Zähne zusammen und sagte: »Tu es. Gib mir keine Vorwarnung.«


    Er gab mir keine. Der Dolch versengte mich, es fühlte sich an, als würde er sich bis zum Knochen durchbrennen, und der Schmerz überstieg die Grenze dessen, was ich ertragen konnte, so weit, dass ich mir die Lippe blutig biss. Ich schluckte meine Schreie hinunter und klammerte mich mit aller Kraft an mein Jägerherz. Lass nicht zu, dass sie dich schwach sehen, befahl Seide. Dazu habe ich dich nicht ausgebildet. Du warst meine Beste, Zwei. Vergiss das nicht. Niemals.


    In diesem Moment wusste ich, dass ich träumte. Seide 
     hatte nie etwas dergleichen zu mir gesagt. Sie lobte nie. Sie gab Befehle, verteilte Ohrfeigen und Komplimente, die eigentlich Beleidigungen waren, wie etwa: Wenn du nicht so dämlich wärst, könnte glatt was aus dir werden.


    Als ich meine Augen wieder öffnete, fand ich mich an einem anderen Ort wieder. Kein Feuer mehr. Kein Bleich. Kein Pirscher, keine Tegan. Alles war schwarz und weiß, wie auf einem der vergilbten alten Bilder, die ich in der Bibliothek gesehen hatte.


    Seide stand vor mir und wartete.


    »Du bist nicht tot«, sagte sie.


    Seide hatte ich noch nie etwas vormachen können. Ich lächelte beinahe, weil es guttat, sie zu sehen, auch wenn das bedeutete, dass mein Verstand mich endgültig im Stich gelassen hatte. Sie sah aus wie immer, klein, herrisch und selbstbewusst.


    »Aber ich bin es«, sprach Seide weiter.


    Der Verlust traf mich schwer. Konnte es tatsächlich wahr sein? War die gesamte Enklave ausgerottet? Wenn das stimmte, war ich so allein wie noch nie zuvor in meinem Leben. Ich dachte an Fingerhut, an Stein und an 26. Auch an Zwirn musste ich denken, wollte unbedingt wissen, was mit ihm passiert war. Ich wollte mich an alle erinnern, an jedes verlorene Gesicht, an jedes schiefe Grinsen und jede tollpatschige Geste.


    »Sind die Tunnelbewohner auch tot?«, fragte ich flüsternd.


    »Das weiß ich nicht. Aber du, Zwei, du bist die Letzte von uns. Nur du kannst unsere Geschichte weitergeben.«


    »Was ist mit Bleich?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Er war nie einer von uns. Er ist 
     ein Zwischenwesen, das immer noch nicht richtig in seine eigene Haut passen will, und das trotz meiner Ausbildung.«


    »Er muss nur seinen Platz finden.«


    Seide ignorierte meine Worte, ihr Gesicht ruhig und ernst. »Ich bin gekommen, um mich zu verabschieden und dir zu sagen, dass du das Feuer nicht ausgehen lassen darfst.«


    »Was soll das bedeuten?«


    Ich hörte Seide noch einmal flüstern. Lass das Feuer nicht ausgehen. Ich öffnete die Augen und streckte meine Hand nach ihr aus. So viele Fragen. Stattdessen bekamen meine Finger Bleich zu fassen. Eine Weile verschwammen die beiden Welten ineinander, das Schwarz und Weiß und der viel zu helle Tag. Dann verschwand der Traum und ließ nur dieses eine schmerzhafte Echo zurück:


    Ich bin die letzte Jägerin.


    »Die Enklave ist tot«, sagte ich zitternd.


    »Du warst kurz ohnmächtig«, erwiderte Pirscher, der neben mir kniete. »Aber du wirst dich erholen. Du bist ein harter Brocken, Taube.«


    »Weg von ihr«, fauchte Bleich. »Und hör auf, sie so zu nennen!«


    Ich spürte die Spannung in seinem Körper. Bleich hielt mich in den Armen, als hätte er mich gewiegt wie ein kleines Kind. Er musste Angst bekommen haben, als ich ohnmächtig geworden war. Es war erniedrigend, so schwach zu sein.


    Pirscher rührte sich nicht von der Stelle, und die Narben auf seinem Gesicht verzogen sich, als seine Mundwinkel sich zu einem Lächeln nach oben bogen. »Ich glaube, Zwei kann das selbst entscheiden.«


    Wollten sie jetzt um mich kämpfen? Ich hatte viel zu starke 
     Schmerzen, um mich einzumischen. Ich schob mich von Bleich weg, und die Bewegung jagte mir eine glühende Lanze durch den Bauch. Schließlich gewann bei beiden die Sorge die Oberhand, und sie ließen ihren Streit erst einmal ruhen.


    Ich beschloss, ihnen nicht zu erzählen, dass ich Seide gesehen hatte. Wahrscheinlich hätten sie mir sowieso nicht geglaubt.


    »Wie geht es Tegan?«, fragte ich.


    »Du warst nicht lange weg. Unverändert«, versicherte mir Bleich.


    Ein Seufzer der Erleichterung kam über meine Lippen, und ich lehnte mich vorsichtig gegen die Wand aus Erde hinter mir. In meinem Bauch brannte eine unerträgliche Hitze, aber ich konnte es aushalten. Ich musste.


    »Sammelst du noch mehr Holz fürs Feuer?«, fragte ich Pirscher. »Wir werden es brauchen.«


    Ich erklärte meine Bitte nicht weiter. Bleich stand auf. »Ich werd mal sehen, ob ich ein paar Vögel fürs Abendessen auftreiben kann.«


    Er war unglaublich schnell mit Steinen. Oft erwischte er die Vögel mit dem ersten Wurf und brach ihnen das Genick, während sie noch benommen am Boden lagen. Nach diesem langen Tag stand mir nicht der Sinn nach Essen, ich wollte nur schlafen, aber ich konnte Tegan auch nicht unbewacht lassen. Wahrscheinlich war ich in meinem Zustand keine sonderlich gute Beschützerin, aber Tegan war immer noch bewusstlos.


    Bevor Pirscher und Bleich gingen, vergewisserte ich mich, dass ich meine Dolche mit den Händen erreichen konnte. Ich war nicht sicher, ob ich aufstehen könnte, wenn es darauf 
     ankam, aber wenn ich die Sehnen hinterm Knie durchschnitt, richtete das schon mal einigen Schaden an und würde außerdem den Angreifer herunter zu mir auf den Boden holen. Ich beobachtete den Zugang zu unserem Versteck durch den nebligen Schleier auf meinen Augen. Die Welt um mich herum sah eigenartig grün und verschwommen aus.


    Als Pirscher zurückkam, war mir schwindlig. Er bückte sich, um das Feuer anzufachen, und ich packte mit beiden Händen seinen Unterarm. »Lass es nicht ausgehen. Versprich es.«


    »Ich behalt es im Auge.«


    »Nein, versprich, dass du das Feuer nicht ausgehen lässt!«


    So wie er mich anschaute, dachte er vermutlich, dass die Wunde mich wohl ein wenig verrückt gemacht hatte, aber er erwiderte: »Ich schwöre es. Ich werde so oft neues Holz holen, wie ich muss.«


    Das war alles, was ich hören wollte, und die Dunkelheit trug mich fort wie ein Fluss in der Nacht.


    Als ich aufwachte, war es bereits dunkel. Tegan zuckte in Fieberträumen, und mir ging es auch nicht sehr viel besser als ihr. Der Geruch von geröstetem Fleisch hing in der Luft. Gut.


    »Fühlst du dich wieder besser?«, fragte Bleich. »Hier.«


    Er reichte mir die Wasserflasche, und ich sah, wie wenig noch übrig war. Der Mond und die anderen Lichtpunkte leuchteten am Himmel, und die Luft hatte sich abgekühlt, aber das Feuer vertrieb die Kälte zumindest ein wenig. Vorsichtig trank ich einen kleinen Schluck. Es war unmöglich zu sagen, wie weit wir gelaufen waren und wann wir wieder sauberes Wasser finden würden.


    »Hunger?« Pirscher schnitt mir ein Stück Fleisch ab und ließ es an der Spitze seines Messers abkühlen.


    Ich aß es mit zwei Bissen auf, wollte mehr, sah aber gleichzeitig, dass es nicht mehr viel gab. »Ist Tegan schon aufgewacht? «


    Bleich schüttelte den Kopf. »Kein einziges Mal. Sie fragt immer wieder nach ihrer Mom.«


    »Wir müssen weiter«, sagte Pirscher und begann mit seinen Stiefeln Erde ins Feuer zu schieben, um es zu löschen.


    »Nein!« Ich stand halb auf und taumelte, überrascht, wie starke Schmerzen ich noch hatte. Ich presste eine Hand auf meine Seite und kämpfte gegen meine Übelkeit an. Hoffentlich musste ich mich nicht übergeben, ich brauchte das Essen.


    »Du willst die Nacht über hierbleiben?«, fragte Bleich.


    Nicht nur die Nacht über. Ich konnte nicht erklären, woher ich die Sicherheit nahm, aber Seide hatte etwas zu mir gesagt, etwas Wichtiges, etwas über Feuer. Wir mussten hierbleiben und es am Brennen halten. Ich wusste einfach, dass wir sterben würden, wenn wir weitergingen, und dann würde niemand unsere Geschichte hören, kein noch so kleines Stückchen davon.


    Aber ich konnte diese Gewissheit nicht in Worte fassen, die auch nur den geringsten Sinn ergeben hätten, deshalb sagte ich nur: »Ja. Vielleicht geht es Tegan morgen schon besser.«


    Aber das tat es nicht.


    Als es zu dämmern begann, brannte Tegan genauso heiß wie das Feuer, das, wie ich glaubte, auf keinen Fall ausgehen durfte. Ich wusch sie mit dem Rest des Wassers ab und versuchte, 
     ihr etwas davon einzuflößen. Sie zuckte und klagte und schrie. Tränen liefen über ihr Gesicht, bis sie keine mehr hatte.


    Ich blickte auf und sah Pirschers Gedanken in seinen Augen. Wir können ihr das ersparen. Es jetzt beenden und weiterziehen, bevor wir zu schwach sind. Hätte ich nur auf meine Jägerinstinkte gehört, hätte ich ihm zugestimmt, aber mittlerweile waren auch andere in mir erwacht.


    »Geben wir ihr bis Sonnenuntergang«, sagte ich leise. »Ihr beide sucht nach Wasser. Holt noch mehr Holz.«


    Pirscher zog die Augenbrauen hoch. »Du bist besessen von diesem Feuer.«


    Ja, das war ich. Lass das Feuer nicht ausgehen, hatte Seide gesagt. Es war ein Versprechen, dass wir überleben würden, solange wir uns daran hielten. Ich würde sie nicht enttäuschen.


    »Ich gehe jagen«, sagte Bleich. »Heute werde ich mehr fangen.«


    »Danke.« Aber es war nicht das Essen, das mir an diesem Tag die größten Sorgen bereitete. Wasser und Holz, ohne diese beiden Dinge würden wir nicht überleben.


    Als Bleich und Pirscher weg waren, flüsterte ich Tegan kleine Dinge zu, die die Zeuger mir immer erzählt hatten, und ich las ihr aus dem Buchstaben-Buch vor. »A wie in Apfel …«


    Von Zeit zu Zeit weinte Tegan. Manchmal lächelte sie. Einmal öffnete sie die Augen und versuchte sich aufzusetzen, sah mich aber nicht. Ich schob ihr das verschwitzte Haar aus dem Gesicht und erkannte meine schlimmste Angst: dass ich sie verlieren könnte, bevor ich ihr gesagt hatte, wie viel sie mir bedeutete.


    »Stirb nicht«, sagte ich. »Du bist meine einzige Freundin.«


    Tegan war anders. Sie verlangte nichts. Bei Tegan gab es keine verwirrenden Zwischentöne. Ich konnte einfach mit ihr sprechen, und das war alles, was ich mit Worten bezwecken wollte. Vielleicht hätte es Bleich verletzt, wenn er mich gehört hätte. Es war mir egal.


    Möglicherweise begriff ich jetzt, wie Bleich sich wegen Banner und Pearl gefühlt hatte. Ich hatte nie Freunde auf diese Weise verloren, hatte nicht ihre Leichen gesehen. Fingerhut und Stein waren wahrscheinlich tot, wie der Rest der Enklave. Bleich hatte recht: Es war etwas anderes, und jetzt verstand ich ihn besser. Ich wünschte mir, ich könnte noch einmal in der Zeit zurückgehen und ihm all die Aufmerksamkeit und den Trost zukommen lassen, die ich ihm vorenthalten hatte, weil ich nicht begriffen hatte, wie sehr er sie brauchte.


    »Geh nicht«, flüsterte Tegan.


    »Das werde ich nicht. Ich bleibe bei dir.«


    »Ich mag es nicht, wenn du gehst, Mama.« Mit schwachen Fingern hielt sie meine Arme umklammert, aber sie sah jemand anderen an meiner Stelle. Ich stellte mir ihre Mutter vor, wie sie sich davonschlich, um etwas zu essen zu beschaffen, und Tegan allein ließ. In der Enklave war ich nie allein gewesen.


    Es gab verschiedene Arten von Stärke. Das wusste ich jetzt. Stärke hatte nicht immer mit Messern zu tun oder der Bereitschaft zu kämpfen. Manchmal bedeutete sie Beständigkeit und Durchhaltevermögen, wie eine stille verborgene Quelle. Manchmal bedeutete sie Einfühlungsvermögen und die Fähigkeit zu verzeihen.


    Die anderen beiden waren lange weg, und Tegan verstummte schließlich, aber nicht weil sie sich erholt hatte und das Fieber nachließ; es war eher, als hätte sie in ihrem Kampf alle Energie aufgebraucht, und jetzt würde sie ganz einfach sterben.


    Diesmal kam Bleich als Erster zurück. Er hatte mehrere Vögel und einen Hasen gefangen. Außerdem hatte er Wasser zum Abkochen dabei, in dem Topf, den wir aus unserem Winterunterschlupf mitgenommen hatten. »Ich habe einen Teich gefunden. Er war ziemlich seicht und trüb, aber …« Er zuckte die Achseln.


    Wir konnten nicht mehr besonders wählerisch sein. Die Hitze würde die meisten schädlichen Dinge darin töten. Es dauerte eine Zeit, bis es abkühlte, Tegans Lippen waren mittlerweile trocken und aufgesprungen. Ich tröpfelte etwas von dem Wasser in ihren Mund, und sie schluckte sogar, aber ich hatte nicht die Hoffnung, dass Wasser allein genügte. Als ich ihre Wunde untersuchte, sah ich, dass sie angeschwollen war. Oh nein.


    Bleichs Gesicht wurde düster, aber er machte sich an die Arbeit mit den Vögeln und dem Hasen, häutete sie und nahm sie aus – weit genug von unserem Versteck entfernt, damit die Eingeweide keine Aasfresser zu uns locken würden, während wir schliefen.


    Wenig später kam Pirscher mit einer großen Ladung Holz zurück. Er musste diesmal weiter gelaufen sein.


    »Ich habe einen kleinen Erkundungsgang um das Gebiet gemacht. Scheint alles ruhig zu sein«, bestätigte er meine Vermutung.


    »Gut zu hören.« Noch mehr Freaks konnten wir nicht gebrauchen.


    Er setzte sich neben mich und befühlte mit den Fingern meine Stirn. »Du verbrennst, Taube. Hast du heute schon was getrunken?«


    »Ich hab das Wasser für Tegan aufgehoben.«


    »Warum?«, fragte er, aufrichtig erstaunt. »Sie wird sich nicht erholen. Du vielleicht schon.«


    Bleich reichte mir eine Flasche, frisch nachgefüllt mit dem lauwarmen Wasser. Langsam trank ich ein paar Schlucke und merkte, wie trocken meine Kehle geworden war. Jetzt, da Pirscher mich darauf hingewiesen hatte, spürte auch ich die Hitze in mir. Ich hatte gedacht, sie käme von dem Feuer.


    »Weil sie zu uns gehört«, sagte ich schließlich. »Und ich es satt habe aufzugeben.«


    Pirscher schüttelte den Kopf. »Das Unvermeidliche zu akzeptieren heißt nicht, aufzugeben.«


    Bleich lächelte bitter. »Doch, das tut es.«


    »Wie auch immer. Sie kann nicht laufen, und ich werde sie diesmal nicht tragen.«


    »Ich schon.« Bleich begann das Essen zuzubereiten.


    Ich wusste, dass Pirscher aufbrechen wollte, sobald wir gegessen hatten. Aber aus dem tiefsten Innern meines Herzens heraus wusste ich auch, dass wir das nicht durften. Wir mussten genau hier bleiben. Wir durften das Feuer nicht ausgehen lassen. Aber vielleicht lag es auch am Fieber, vielleicht hatte ich Seide gar nicht gesehen.


    Doch das konnte ich nicht glauben; andernfalls hätte ich auch akzeptieren müssen, dass Tegan im Sterben lag, dass wir nichts tun konnten, um sie zu retten, und dass es da draußen nichts anderes gab als nur noch mehr Freaks, leere Ödnis 
     und stille Verzweiflung. Noch bevor ich es merkte, flossen bereits Tränen über meine Wangen.


    »Die ganze Welt ist wie Dreifuß’ Messer!«, platzte ich heraus. »Sie schneidet uns, und wir bluten, ohne Sinn und Zweck.«


    Ich ballte meine Hände zu Fäusten, während ich versuchte, mich wieder unter Kontrolle zu bekommen. Eine Jägerin tut so etwas nicht, sagte ich zu mir selbst. Und diesmal war es meine Stimme, die da in meinem Kopf sprach, nicht Seides, und ich spürte, dass sie mich endgültig verlassen hatte, dass ihr Abschied echt gewesen war. Und ich war keine Jägerin, keine richtige. Ich war verbannt worden, kurz bevor meine ganze Sippe ausgerottet wurde. Ich war, wie ich es vor so langer Zeit schon einmal gedacht hatte, nur ein kleines Mädchen mit sechs Narben.


    Ich habe getan, was du mir gesagt hast. Das ist nicht gerecht. Ich habe das Feuer nicht ausgehen lassen.


    Bleich gab Pirscher das geröstete Fleisch, und dann tat er etwas, das er seit ich weiß nicht wie lange schon nicht mehr getan hatte: Er setzte sich neben mich. Er legte mir einen Arm um die Schulter und lehnte seinen Kopf gegen meinen wie vor so langer Zeit in den Tunneln, als es nur Dunkelheit und uns beide gab. Meine Tränen flossen nur noch stärker, ich konnte sie nicht zurückhalten.


    »Wir stehen das hier durch«, versprach er, wie ich es vor so langer Zeit getan hatte, als wir nach Nassau unterwegs gewesen waren, ohne Hoffnung, je zurückzukehren.


    »Ja?«, fragte ich und blickte hinüber zu Tegan. »Wie?«


    Und dann rief eine seltsame Stimme, eine neue Stimme, aus der Dunkelheit: »Wer is da? Ich hab euren Rauch gesehn. 
     Antwortet, wenn ihr Freunde seid. Wenn nich, verzieh ich mich wieder, bevor ihr mich noch fangt!«


    Ich starrte die Rauchsäule an, die sich wegen des grünen Holzes deutlich sichtbar in den dunklen Himmel erhob, und flüsterte: Danke, Seide.

  


  
    

    ERLÖSUNG


    Mühsam kam ich auf die Füße und musste mir einen Schmerzensschrei verbeißen, dann schaute ich nach oben, denn die Stimme war anscheinend von dort gekommen. Einen Moment lang sah ich nichts, und ich befürchtete, mein Fieber wäre schlimmer geworden, aber dann entdeckte ich einen Schatten, den ich als die Umrisse eines Menschen erkannte. Er war groß, und er war echt, und er starrte auf mich hinunter. In der einen Hand hielt er eine Lampe; sie sah genauso aus wie die, die Bleich und ich in dem Raum benutzt hatten, in dem die Tunnelbewohner ihre Relikte aufbewahrten.


    Er richtete den Lichtschein auf uns und musterte unsere Gruppe. Seine Stimme überschlug sich fast vor Bestürzung, als er schließlich sagte: »Ihr müsst völlig übergeschnappt sein, dass ihr euch so weit draußn rumtreibt. Hier isses nich sicher.«


    Ich musste mir ein Lachen verkneifen. In meiner Welt gab es das Wort »sicher« nicht. »Wir haben uns verirrt, und eine von uns ist verletzt.«


    Er beugte sich vorsichtig ein Stück nach vorn, um zu sehen, ob ich die Wahrheit gesagt hatte. »Okay, dann lasst uns hier verschwindn. Wir solltn hier nicht bleibn.«


    Auf allen vieren kletterte ich, so gut es ging, die Böschung 
     hinauf. Sie war ziemlich steil und hatte oben einen beträchtlichen Überhang, was auch der Grund war, warum wir diesen Fleck als Rastplatz ausgewählt hatten. Der Mann streckte mir eine Hand entgegen und half mir. Als ich vor ihm stand, konnte ich sehen, dass er größer war als Bleich – und alt, aber nicht so wie Dreifuß. Er war auf andere Weise gealtert, so, wie ich es noch nie zuvor gesehen hatte. Seine Schultern hingen herab, und er trug etwas auf dem Kopf, unter dem sein silbriges Haar hervorschaute. In stummem Erstaunen schaute ich ihn an.


    »Ihr seid ziemlich weit weg von der Handelsroute. Hat’s euch von Appleton hierher verschlagn?«


    Hätte mir mein Erstaunen nicht die Stimme geraubt, hätte ich vielleicht etwas Vernünftiges antworten können; stattdessen stand ich nur da, die eine Hand auf meine Wunde gepresst, die andere am Griff meines Dolches, nur zur Sicherheit. Inzwischen war Pirscher hinter mir heraufgekommen, und auch er blieb wie angewurzelt stehen, hatte sich aber noch gut genug im Griff, um zu antworten: »Wir kommen aus der Stadt.«


    Der Mann runzelte die Stirn. »Wollt ihr mich auf den Arm nehm’? Niemand lebt mehr da.«


    Unser Retter sprach die Worte mit der gleichen Überzeugung, mit der ich einst nachgeplappert hatte, was die Ältesten uns erzählten, aber er lag genauso falsch wie ich. Seine Sippe wusste nichts von der unseren, und es war nicht der geeignete Moment, um mit ihm zu streiten oder zu versuchen, ihn davon zu überzeugen, dass Pirscher die Wahrheit sagte.


    »Um Tegan steht es ziemlich übel«, sagte ich schließlich. »Sie haben ihr das Bein aufgeschlitzt.«


    »Ne unliebsame Begegnung mit den Stummies gehabt, wie? Kein Wunder, so weit draußn. Ohne mein Altes Mädchen geh ich nirgendwohin.« Er hielt ein langes, schwarzes Ding hoch, das ich sofort als Waffe erkannte, noch bevor er einen Hebel daran betätigte und es klicken ließ. »Ich bin Karl. Aber alle nenn’ mich Draufgänger.«


    »Warum?«, fragte Pirscher.


    »Weil ich oft zu den andren Handelsposten fahr und sie jedes Mal glaubn, dass ich dabei draufgeh. Seit beinah zwanzig Jahren mach ich das jetzt schon.«


    Das war unmöglich. Unten und in den Ruinen lebten die Menschen gerade mal zwanzig Jahre, und daran, über diesen ganzen Zeitraum auch noch derselben Aufgabe nachzugehen, war überhaupt nicht zu denken.


    »Wie alt bist du?«, fragte ich.


    Ich wusste, die Frage war nicht gerade höflich, aber die Antwort war wichtig: Allein die Tatsache, dass dieser Mann hier vor mir stand, erschütterte mein Bild von der Welt, schlug es zum x-ten Mal in Scherben, um es wieder neu entstehen zu lassen.


    »Zweiun’vierzig.«


    Dieser Mann musste von einem Ort kommen, wo das Leben besser war, wo die Menschen nicht so schnell verfielen und jung starben. Ich wollte dorthin, unbedingt. Vielleicht war es noch nicht zu spät für mich, obwohl ich schon so lange unter der Erde gelebt hatte. Vielleicht war es für uns alle noch nicht zu spät. Daran hielt ich mich fest, mit verbissener Verzückung.


    »Das glaub ich nicht«, sagte Pirscher.


    Aber der alte Mann hatte ihn nicht gehört. »Wolln mal 
     sehn, wie wir eure Freundin hier raufbekomm’. Ich kann die Maultiere nicht zu lang allein lassn.«


    »Ich trage sie«, sagte Bleich.


    Pirscher kletterte wieder hinunter, um ihm zu helfen. Ich wartete oben. Mehr, als mich selbst die Böschung hinaufzuschleppen, konnte ich mit der brennenden Wunde in meiner Seite nicht tun, und ich wollte nicht mehr Schwäche zeigen als unbedingt nötig. Seide mochte diesen Kerl geschickt haben – oder vielleicht auch nicht. Bleich und Pirscher sammelten unser Zeug ein, machten das Feuer aus und kamen mit Tegan die Böschung herauf. Als der alte Mann sie sah, zuckte er zusammen.


    »Das is Fieber!«, sagte er und machte mehrere Schritte zurück. »Hat sie die Seuche?«


    Ich schüttelte den Kopf, obwohl er es in der Dunkelheit wahrscheinlich gar nicht sehen konnte. »Nein. Ich schwöre es. Sie ist verletzt. Ich zeig’s dir.« Ich hob Tegans Bein ein Stück an, damit er die verbrannte Wunde sehen konnte.


    »’n bisschen Notfallmedizin, wie? Tapfer von euch. Aber das Bein sieht bös aus, und Erlösung is ’ne Tagesreise weit entfernt. Machen wir uns bereit zum Aufbruch.«


    Er führte uns zurück zur Straße, und ich fiel ein wenig hinter den anderen zurück, weil mir das Laufen ungeheure Schmerzen bereitete. Es war weiter, als es ausgesehen hatte, und als wir ankamen, keuchte ich bereits. Er hatte einen Planwagen. Ich hatte schon einmal kleinere gesehen, die meisten rot und rostig, aber dieser hier war riesig, und Draufgänger hatte zwei Tiere daran festgebunden. Hatte er sie nicht »Maultiere« genannt? Zumindest sahen sie friedlich aus, während wir näher herangingen.


    »Ich hab jede Menge Zeug da hintn drin, zum Eintauschen. Ihr werdet eng zusammenrückn müssn. Einer kann vorn nebn mir sitzn.«


    »Ich«, sagte Pirscher und sprang auf die Sitzbank.


    Der alte Mann hatte nicht übertrieben, als er gesagt hatte, es würde eng werden. Ich kletterte als Erste hinein, und wieder musste ich einen Schmerzensschrei unterdrücken, dann half ich Bleich, Tegan hineinzuheben. Überall waren Kisten und Säcke, und wir hatten Glück, dass ein paar davon nachgaben, wenn man sich dagegenlehnte, und nicht alle hart und kantig waren.


    »Bereit?«, rief der Mann.


    »Bereit«, erwiderte ich.


    Mit einem »Yepp!« zog er an den Bändern, die an den Maultieren befestigt waren, und der Wagen setzte sich ruckelnd in Bewegung. Nachdem ich eine Ecke gefunden hatte, in der ich es mir einigermaßen bequem machen konnte, ließ es sich ganz gut aushalten. Tegan lag quer über meinem und Bleichs Schoß, und ab und zu gab ich ihr etwas Wasser zu trinken. Sie war mittlerweile zu schwach, um selbst zu schlucken, und ich musste ihren Hals reiben, damit sie es nicht wieder ausspuckte.


    Es tat weh, sie anzusehen. Auch ich wurde von Fieberschüben gebeutelt; im einen Moment hatte ich noch das Gefühl, ich würde verbrennen, und schon im nächsten war mir wieder eiskalt. Bleich legte einen Arm um mich, und ich lehnte meinen Kopf an seine Schulter. Ich dachte nicht mehr über die Zukunft nach, wir konnten ohnehin nichts daran ändern. Wir hatten alles für diesen Marsch gegeben, und noch ein bisschen mehr.


    »Du hast gewusst, dass jemand kommen würde«, flüsterte Bleich. »Oder?«


    »Ja, mehr oder weniger.«


    »Woher?«


    Ich war zu erledigt, um mir darüber Sorgen zu machen, ob er mir glaubte oder nicht. »Seide hat’s mir gesagt.«


    Bleich erwiderte nichts. Entweder war er beunruhigt über meinen Geisteszustand, oder er fragte sich, was genau ich damit meinte. Mir war es egal. Ich fiel in tiefen Schlaf, erfüllt von geflüsterten Worten, als würde jemand durch einen Wasserfall zu mir sprechen. Verlass mich nicht, Zwei. Ich brauche dich. Ich will, dass alles wieder so wird, wie es war, bevor die anderen dazugekommen sind. Ich hatte nie Gelegenheit, es dir zu sagen. Es klang wie Bleichs Stimme, aber er würde so etwas nie sagen. Mir nie so direkt seine Gefühle zeigen. Hatte er gerade gesagt …


    Ich liebe dich?


    Es musste ein Traum sein. Das Nächste, was ich wahrnahm, war gleißendes Sonnenlicht hinter meinen Augenlidern. Mein ganzer Körper war steif und tat weh, meine Beine waren unter Tegans Gewicht eingeschlafen, und ich spürte sie nicht mehr.


    Panisch beugte ich mich nach vorn und betastete sie, bis Bleich mir eine Hand auf die Schulter legte. »Schon gut. Sie hält durch.«


    »Sind wir bald da?«


    »Ich glaube, ja.«


    Ich keuchte leise vor Erleichterung. »Könntest du mir einen Gefallen tun?«


    »Wenn es in meiner Macht steht«, sagte er und lächelte dabei beinahe.


    »Liest du mir das Ende der Geschichte vor?«


    Bleich fragte nicht, warum. Er griff einfach in seinen Beutel, wühlte nach dem Buch und schlug es an der Stelle auf, bis zu der wir gekommen waren, bevor Pirscher und Tegan zwischen uns gerieten und seine Trauer mir den Zugang zu ihm versperrte wie eine eiserne Tür. Leise begann er zu lesen:


    
      Sie wurden noch am selben Tag vermählt, und am nächsten Tag gingen sie zum König und erzählten ihm die ganze Geschichte. Und wen fanden sie am Hofe? Photogens Vater und Mutter, die beide bei König und Königin in höchster Gunst standen. Aurora kam beinahe um vor Freude, und sie erzählte ihnen allen, wie Watho sie belogen und ihr weisgemacht hatte, ihr Kind sei tot.


      Niemand wusste etwas über Nycteris’ Vater und Mutter, aber als Aurora an dem schönen Mädchen ihre eigenen azurblauen Augen sah, wie sie selbst durch die dunkle Nacht und ihre Wolken hindurchleuchteten, gab ihr das seltsame Gedanken ein, und sie fragte sich, ob nicht selbst die Bösen dazu bestimmt waren, das Gute zusammenzubringen. Durch Watho hatten die Mütter, die einander nie gesehen hatten, in ihren Kindern die Augen getauscht.


      Der König gab ihnen Wathos Schloss und Ländereien, und sie lebten zusammen und lernten voneinander viele Jahre lang, die wie im Flug vergingen. Und kaum war das erste vorüber, da liebte Nycteris schon am meisten den Tag, denn er war das Gewand und die Krone von Photogen, und sie sah, dass der Tag größer war als die Nacht und die Sonne herrschaftlicher als der Mond; und Photogen liebte am 
       meisten die Nacht, denn sie war die Mutter und die Heimat von Nycteris.

    


    Obwohl manche der Worte mir seltsam vorkamen, keimte Hoffnung in mir auf. Das Ende fühlte sich richtig an: Der Tagjunge heiratete das Nachtmädchen. Ihr Triumph gab mir Vertrauen.


    Genau in diesem Moment kam der Wagen ruckend zum Stehen.


    »Wir sin’ da«, sagte Draufgänger zu uns, dann schrie er: »Der Händler is da! Macht auf!«


    Behutsam schob ich Tegan ein Stück beiseite und kam auf die Knie, um etwas sehen zu können. Es verschlug mir den Atem: Ich sah eine oberirdische Enklave, umgeben von einer hohen Mauer aus Holz. Über dem Tor standen Männer mit Waffen, die genauso aussahen wie die unseres Retters. Mit unbeweglichen Gesichtern schauten sie herunter, musterten den alten Mann, seine Ladung und uns, bevor sie uns hineinwinkten. Die meisten von ihnen waren jünger als Draufgänger, aber älter als wir. Mehr konnte ich nicht erkennen.


    Mein Herz wurde leichter, als jemand das Tor öffnete und die Maultiere langsam hindurchtrotteten. Sie bewegten sich, als ob sie sehr müde wären, was auch nicht verwunderlich war, nachdem sie uns die ganze Nacht hinter sich hergezogen hatten. Ich legte das Buch weg und saugte den Anblick von Erlösung in mich auf.


    Dieser Ort war ein Wunder. Alle Gebäude waren neu, aus Holz und Lehm oder etwas Ähnlichem gebaut, und manche waren sogar mit frischer weißer Farbe gestrichen. Menschen 
     gingen offen durch die Straßen, und keiner von ihnen schien bewaffnet zu sein. Sie waren sauber und gut genährt.


    »Hier ist es«, sagte Bleich. »Mein Dad hatte recht.«


    Als der Wagen stehen blieb, ignorierte ich den Schmerz in meiner Seite und kletterte hinunter. Das Fieber war vorbei, und mein Kopf wieder einigermaßen klar.


    »Lass uns dich zu Doc Tuttle bringn«, sagte Draufgänger. »Nimm auch das andre Mädchen mit. Wenn sie gerettet werdn kann, dann is er der Mann dafür. Wenn nich, wird er ’n paar tröstende Worte für ihre Seele sprechn.«


    Seele, wieder ein neues Wort. Ich hatte es noch nie gehört, aber ich brachte es instinktiv mit dem in Verbindung, wie ich Seide immer noch in mir gespürt hatte, als ich bereits wusste, dass die Freaks sie längst gefressen haben mussten.


    »Danke«, sagte ich.


    Bleich trug Tegan den ganzen Weg. Sein Rücken musste fürchterlich wehtun, aber er stolperte nicht ein einziges Mal. Pirscher hatte unsere Sachen eingesammelt und blieb immer wieder stehen, um sich umzusehen. Ich wusste genau, was er fühlte.


    Die Menschen in Erlösung zeigten genauso starkes Interesse an uns wie wir an ihnen. Zweifellos sahen wir dreckig und verwildert aus. Die Holzmauer umschloss die ganze Enklave, und an jedem verwundbaren Punkt der Mauer standen Leute, die ich für Jäger hielt, und wachten über die Sicherheit derer, die dort lebten. Auch hier musste es Zeuger geben, die dafür sorgten, dass eine neue Generation entstand, Schaffer, die die Dinge herstellten, die die Menschen hier brauchten. Es war gar nicht so anders als das, was ich immer gekannt hatte, nur dass alles neu und sauber war und die Luft viel besser roch.


    »Da wärn wir. Bringt sie schon mal rein. Doc!«, rief Draufgänger. »Ich hab Arbeit für dich.«


    »Hat dich eins von deinen Maultieren gebissen … Oh!« Der Mann, der den Raum betrat, war klein und dick, und er hatte eine Glatze. Und wie Draufgänger war er nicht mehr jung. Ich hätte mir nie träumen lassen, dass es einen Ort gab, an dem die Leute auf diese Weise alt werden konnten, anstatt zu schwinden und zu vertrocknen, wie wir es Unten taten.


    »Das arme Ding hat sich mit ’nem Stummie angelegt. Hoffe, du kannst ihr helfn. Ich seh in der Zwischenzeit besser mal nach mei’m Wagen, bevor die Leute auf die Idee komm’, sich schon mal selber zu bedien’.«


    »Habt ihr die Wunde kauterisiert?«, fragte der Mann, den unser Retter Doc Tuttle genannt hatte.


    Ich schaute die anderen an und sagte: »Wir haben sie mit einem glühenden Messer verschlossen. Sie hat geblutet wie aus Eimern, und wir waren auf Freakgebiet.«


    »Das ist genau, was ich gemeint habe. Aber … was für eine Schweinerei ihr angerichtet habt. Raus jetzt mit euch.« Als wir zögerten, schaute er uns mit finsterer Miene an, die buschigen Augenbrauen wie zu einem Knoten zusammengezogen. »Raus!«


    »Wir wollen noch kurz mit ihr alleine sein«, sagte ich bestimmt.


    Sein Stirnrunzeln verschwand zwar nicht, wurde aber etwas freundlicher. »In Ordnung. Ich bereite inzwischen alles vor.«


    Tegan war nicht bei Bewusstsein, aber das hinderte mich nicht daran, meine Hände auf ihre Wangen zu legen, mich 
     zu ihr hinunterzubeugen und sie auf die Stirn zu küssen. »Du wirst wieder gesund. Wir kommen bald zurück, Tegan.«


    »Das werden wir.« Bleich strich Tegans Haar zurück und musterte sie. Seine Kiefermuskeln zuckten, und ich konnte sehen, wie weh es ihm tat, sie allein zu lassen. Doch mir ging es genauso.


    Zu meiner Überraschung trat Pirscher vor und stellte sich neben uns und Tegan. Er berührte sie nicht, aber ich sah etwas in seinem Gesicht, das neu war. »Du bist stärker, als ich gedacht hätte. Vielleicht stärker, als du selbst geglaubt hättest. Halt durch.«


    »Du solltest hierbleiben«, sagte Bleich zu mir. »Du bist auch verwundet.«


    Ich schüttelte den Kopf. »Tegan ist wichtiger.«


    »Seid ihr hier fertig?« Doc Tuttle war mit einem Tablett voll Gegenständen zurückgekommen, von denen ich die meisten nicht kannte.


    Keiner von uns wollte riskieren, den Mann zu verärgern, der Tegan heilen konnte, also nickte ich, und wir gingen. Ich hatte Angst, dass er aus dem gleichen Holz geschnitzt sein könnte wie Knochensäge und alles nur noch schlimmer machen würde, aber wir hatten alles für sie getan, was wir konnten.


    Ich blickte mich um und las die Schilder auf den Häusern. SCHUHE. REPARATUREN. LEBENSMITTEL. METZGER. Schuhe kannte ich. Bei meinen hatte ich die Sohle auf dem langen Marsch durchgelaufen und Stoff darumgewickelt, damit ich mir nicht auch noch die Füße wundlief. Ich konnte neue Schuhe gebrauchen, aber ich bezweifelte, dass ich irgendetwas hatte, das ich gegen neue 
     hätte eintauschen können. Wichtiger noch: Ich kannte die Regeln hier nicht und hatte keine Ahnung, an wen wir uns wenden sollten.


    Bleich und Pirscher blickten sich verwundert um, dieses eine Mal in vollkommener Einmütigkeit – sie hatten nicht die geringste Ahnung, was wir als Nächstes tun sollten. Aber … möglicherweise wusste ich etwas.


    »Vielleicht hilft uns Draufgänger«, sagte ich. »Er hat es ja schon mal getan.«


    Ich ging voraus und durchquerte die halbe Enklave auf dem Weg zurück zu seinem Wagen. Draufgänger stand da und behielt die Männer im Auge, die seine Tauschware entluden. Freundlich schaute er zu uns herüber, und dank meiner Brille konnte ich jetzt, bei Tageslicht, die Falten in seinem Gesicht besser erkennen. Lange Haare wuchsen auf seiner Oberlippe und hingen bis über den Mund herab. Auch das hatte ich noch nie bei jemandem gesehen.


    »Kann ich noch was für euch tun?«, fragte er.


    Ich nickte. »Können wir hier irgendwo bleiben, solange wir auf Neuigkeiten von unserer Freundin warten?«


    Die Wahrheit war: Wir brauchten einen Ort, an dem wir für immer bleiben konnten, und mussten einen Weg finden, uns hier einzufügen. Es gab keinen besseren Ort als diesen, das wussten wir bereits, aber … immer einen Schritt nach dem anderen. So wie wir aussahen, brauchten wir auf jeden Fall seine Hilfe, um einen Unterschlupf für uns zu finden.


    Draufgänger dachte kurz nach, dann sagte er: »Oma Oaks wird euch aufnehm’. Sie hat zwei freie Zimmer. Hat ’nen Sohn an die Stummies verlorn, und der andere hat geheiratet. « Er sah uns noch einmal an und überlegte, dann fügte er 
     hinzu: »Sagt, dass ich euch geschickt hab.« Schließlich beschrieb er uns das Haus und wie wir den Weg dorthin finden würden.


    »Ich weiß gar nicht, wie ich dir danken soll«, erwiderte ich, doch dann fiel mir etwas ein: »Wir haben Freaks gesehen, ich meine, Stummies, nicht weit weg von hier. Sie waren klug, und ich glaube, es könnte bald einen Angriff geben.«


    Im Gegensatz zu Seide schlug er die Warnung nicht einfach in den Wind, sondern hob die Waffe, die er Altes Mädchen genannt hatte, und sagte: »Jederzeit bereit.«


    Er schaute die Jäger auf der hölzernen Mauer an, und ich folgte seinem Blick. »Werdet ihr oft angegriffen?«


    »Weniger oft als früher«, erwiderte er. »Aber wir sin’ nich unvorsichtig gewordn. Habn zu viele Vorposten gesehn, die teuer dafür bezahlt habn.«


    Als ich sah, dass die Katastrophe sich hier nicht wiederholen würde, entspannte ich mich ein wenig. Hier waren sie wachsam und vorsichtig. Mit einem Nicken ging ich los, um unsere Habseligkeiten zu holen. Es war nicht viel, nur die paar Sachen in meinem Beutel. Das war alles, was von der Enklave College noch übrig war, von den Untergrundstämmen, wie Tegan uns nannte. Draufgänger winkte uns noch einmal zu, dann drehte er sich wieder zu seinem Wagen, um das Entladen zu überwachen.


    Pirscher lief voraus und saugte alles in sich auf. Die jungen Frauen in der Enklave blieben stehen und schauten ihn mit großen Augen an; er erwiderte ihre Blicke mit einem wölfischen Grinsen. Bleich ging langsamer, den Kopf gesenkt, die Last der Trauer auf seinen Schultern.


    Sanft berührte ich seinen Arm. »Mach dir keine Sorgen. Tegan wird wieder gesund.«


    Er schaute mich mit seinen schwarzen Augen an und nickte, aber ich war nicht sicher, ob er mir glaubte. Wir hatten beide viele Menschen verloren. Vielleicht, dachte ich, sah er Banner oder Pearl, wenn er Tegan anschaute. Ich musste darauf vertrauen, dass Doc Tuttle sie retten konnte. Alles andere hätte mir das Herz gebrochen.


    Diesmal ging Bleich voraus. Die Siedlung war zwar nicht besonders groß, aber alles war so hell und schön, dass es mir beinahe wehtat, mich umzusehen, und das nicht nur wegen der Sonne. Ich wünschte mir, die Bälger hätten all diese Wunder sehen können, vor allem 26. Es hätte ihr gefallen.


    Wir fanden das Haus ohne Schwierigkeiten. Es war größer als die meisten anderen, höher, und es war mit weißer Farbe bemalt, die es in der Sonne glänzen ließ. Mit dem unbemalten dunklen Holz an manchen Stellen gab das einen schönen Kontrast, und ich sah sogar Pflanzen vor dem Haus, die rosa, rot und gelb blühten.


    Nervös strich ich meine Haare glatt und klopfte gegen die Tür. Die Frau, die öffnete, musste genauso alt sein wie Draufgänger. Ich konnte mich einfach nicht an den Anblick gewöhnen, ganz egal wie viele von diesen Gesichtern ich sah. Die Frau schreckte zurück, als sie uns erblickte, wegen unseres Aussehens und wahrscheinlich auch wegen unseres Geruchs. Als sie die Narben auf Pirschers Gesicht sah, weiteten sich ihre Augen. Klugerweise überließen die beiden das Reden mir.


    »Was wollt ihr?« Ihr Ton war alles andere als freundlich.


    »Draufgänger schickt uns. Er hat gesagt, Sie würden uns vielleicht in den beiden leeren Zimmern schlafen lassen.«


    »Und wie käme ich auf die Idee? Ihr seid dreckig.«


    Dieses Gespräch lief nicht gut, also klaubte ich die besten Manieren zusammen, die ich in der Enklave gelernt hatte, wenn ich versuchte, die Ältesten – und natürlich Seide – zu besänftigen. »Bitte, Sir. Wir machen uns draußen sauber, und wir können Ihnen bei der Arbeit helfen, wenn Sie uns sagen, was zu tun ist. Wir kommen von sehr weit her.«


    »Tatsächlich?« Ich schien ihr Interesse geweckt zu haben. »Von wo? Appleton?«


    Im ersten Moment konnte ich mich an den Namen der Ruinenstadt nicht erinnern. Ich glaubte, ihn gesehen zu haben, in der Bibliothek. Ich wühlte in meinem Gedächtnis in dem Versuch, ihn freizulegen, und dann hatte ich ihn. Ich sagte ihn laut, auch wenn ich ihn wahrscheinlich falsch aussprach.


    Die Frau wurde blass. »Ihr lügt. Niemand lebt mehr dort. Nicht seit der Evakuierung.«


    »Wir lügen nicht«, knurrte Pirscher.


    Ich wollte nicht, dass er ihr Angst einjagte, und hob die Hand. Die Frau war uns auch so schon nicht gerade wohlgesinnt, und wenn sie jetzt noch den Eindruck bekam, wir könnten gefährlich sein, würde sie einfach die Tür zuknallen, und wo sollten wir dann hin?


    »Zeig ihr das Buch«, sagte Bleich leise.


    Lächelnd fasste ich in meinem Beutel und zog die vergilbten Seiten von Tagjunge und Nachtmädchen heraus. Ehrfürchtig nahm die Frau es in die Hände, betrachtete die alten Seiten und blätterte es bis ganz hinten durch. Dort steckte eine verknitterte Karte, genauso gelb wie die Seiten des Buches, auf der stand: EIGENTUM DER BIBLIOTHEK VON NY.


    Sie hob den Kopf und begegnete meinem Blick. »Ihr kommt tatsächlich aus der Stadt. Das muss ich sofort dem Stadtrat sagen. Edmund!«, rief sie jemandem zu, den ich nicht sehen konnte. »Stell dir vor, im Süden leben noch Menschen. In Gotham!«


    »Wirklich?«, fragte die Stimme eines Mannes zurück.


    Ich hörte Schritte, dann stellte der Mann sich neben die Frau und musterte uns neugierig. Auch er war auf eine Art alt geworden, die mir Hoffnung gab. Sein Gesicht erzählte von den vielen Jahren, die er gelebt hatte, und nicht von Krankheit und Verfall. Vielleicht würden wir die gleiche Art von Gesundheit erlangen, wenn wir hier lebten.


    »Kommt rein. Du musst mir eure Geschichte erzählen, Kind«, murmelte Oma Oaks.


    Beinahe hätte ich gesagt: »Ich bin kein Kind, ich bin Jägerin – und zwar die letzte, die noch am Leben ist«, aber dann blickte ich in ihr gutmütiges Gesicht und wusste, dass die Wahrheit sie auf eine Weise verstören könnte, die vielleicht zu viel für sie wäre. Sie zog die Tür ganz auf, und wir gingen hinein.

  


  
    

    NACHWORT


    Es ist schwierig, sich den Weltuntergang vorzustellen oder gar vorauszusagen, was passieren würde. Der Hauptteil meiner Nachforschungen ergab, dass unsere Gesellschaft im Fall einer Apokalypse – durch Krankheit, Hunger oder Zombies – höchstwahrscheinlich innerhalb von hundert Jahren zusammenbrechen würde. Ich habe mehrere Artikel zu dem Thema gelesen, darunter auch folgender: http://news.bbc.co.uk/2/hi/science/nature/8206280.stm. Die genauen Einzelheiten der Studie sind unter www.mahthstat.uottawa.ca/~rsmith/Zombies.pdf nachzulesen.


    In der chaotischen Zukunft, die in Die Enklave geschildert wird, waren biologische Waffen und in Laboren gezüchtete Seuchenerreger für den schnellen Verfall der modernen Zivilisation verantwortlich. Meine Prognose dessen, wie unsere Städte nach einer solchen Katastrophe aussehen könnten, gründete ich auf die Ereignisse in New Orleans nach dem Hurrikan Katrina: Der arme Teil der Bevölkerung muss in den zerstörten und ansonsten verlassenen Städten ausharren. Ohne Hoffnung und ohne Versorgung von außen lassen die Leute ihren Zorn und ihre Verzweiflung an ihren Mitmenschen aus. Deshalb sind die Gangs so gewalttätig, bösartig und patriarchalisch. Ich versuchte mir vorzustellen, wie es 
     sein würde, unter diesen Umständen zu leben, sowohl über als auch unter der Erde. Als weitere Inspiration für meine Fantasie zog ich die sehr informative und interessante Sendung Zukunft ohne Menschen auf History Channel heran.


    Ich stellte auch Nachforschungen darüber an, welche Dinge nach einer solchen Katastrophe noch funktionieren würden und welche Spezies von Aasfressern in den Ruinen der untergegangenen Welt überleben könnten. Kunststoffe haben eine sehr, sehr lange Haltbarkeit – in einem Artikel las ich, dass manche davon auf einer Mülldeponie überhaupt nicht verfallen –, insofern sind die Eimer, Flaschen und Sonnenbrillen in meiner Geschichte durchaus logisch. Ich kam auch zu dem Schluss, dass es nach einer solchen Katastrophe keine motorisierten Fahrzeuge mehr geben würde, und deshalb ist so etwas wie ein Fahrrad das modernste Verkehrsmittel, das man in Die Enklave finden wird.


    Ich bin auch auf interessante Informationen bezüglich der Haltbarkeit von Lebensmitteldosen gestoßen. In einer Anekdote ist von einer Dose Kalbfleisch die Rede, die William Parry im Jahr 1820 auf einer Arktisexpedition dabeihatte und über hundert Jahre später, im Jahr 1938, an eine Katze verfüttert wurde, die sich das Fleisch mit offensichtlichem Genuss einverleibte und danach keinerlei Beschwerden zeigte. Es gab einen ähnlichen Fall im Zusammenhang mit dem Dampfschiff Bertrand, das 1865 im Missouri River sank, weil zu viele Vorräte an Bord waren. 1968 wurde es nördlich von Omaha in Nebraska geborgen. Unter den Vorräten fanden sich Dosen mit in Alkohol eingelegten Pfirsichen, Austern, Flaschentomaten, Honig und verschiedenen Gemüsemischungen. Chemiker analysierten die Nahrungsmittel auf Nährwerte 
     und Anzeichen von Verderb: Die Sachen waren zwar nicht mehr frisch, konnten aber immer noch genauso bedenkenlos verzehrt werden wie am ersten Tag. Mehr Informationen hierzu gibt es unter: www.internet-grocer.net/how-long.htm.


    Die Inspiration für den Untergrundstamm der Heldin dieser Geschichte schließlich ist meiner Faszination für die Aussteiger geschuldet, die sich aus der modernen Gesellschaft zurückgezogen und im New Yorker Untergrund ihre eigene Gegenkultur erschaffen haben. Mehr darüber kann man in dem fantastischen Buch Tunnelmenschen. Das Leben unter New York City von Jennifer Toth nachlesen.


    Ich hoffe, die Apokalypse hat euch gefallen.
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